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  PROLOG


  Sehnsüchte und Verehrungen,


  geflügelte Überzeugungen und


  verschleierte Schicksale,


  Glanz und Schwermut und flimmernde Inkarnationen


  von Hoffnung und Ängsten und Fantasien


  in der Abenddämmerung;


  und Bedauern, mit ihrer Familie der Seufzer,


  und Vergnügen, blind vor Tränen,


  geleitet vom Strahlen


  ihres eigenen sterbenden Lächelns


  statt dem der Augen,


  kam in bedächtiger Pracht.


  (Percy Bysshe Shelley)


  20. März 1793


  Der Kerzenstumpf schwankte auf dem kalten Steinfenstersims, und die Flamme warf eigenartige flackernde Schatten im Raum. Der Geruch des verbrennenden Kerzentalgs war alles andere als angenehm, aber immer noch besser als die anderen Gerüche, die ihn ansonsten umgaben. Feuchte, muffige Luft. Dicke grüne Pilze, die grob behauene Steinmauern überwucherten. Rattenkot. Schmutzige menschliche Körper.


  Bis heute Abend war Eric mit dem Talg sparsam umgegangen, da er sich bewusst gewesen war, keinen weiteren mehr zu bekommen. Heute Abend gab es für derlei Zurückhaltung jedoch keinen Grund mehr. Am Morgen würde er der Guillotine überantwortet werden.


  Eric verschloss die Augen vor den tanzenden Schatten, die ihn zu verspotten schienen, und zog die Knie näher an seinen Oberkörper. Am anderen Ende der Zelle hatte ein Mann einen fürchterlichen Hustenanfall. Etwas näher bei ihm stöhnte jemand auf und regte sich im Schlaf. Nur Eric saß in dieser Nacht wach. Zwar würden auch die anderen dem Tod gegenübertreten, aber nicht morgen.


  Einmal mehr fragte er sich, ob sein Vater in den Stunden vor seinem Tod genauso gelitten hatte wie er. Und er grübelte darüber nach, ob seine Mutter und seine jüngere Schwester Jacqueline es über den Kanal in Sicherheit geschafft hatten? Er hatte die nach Blut lechzenden Bauern so lange aufgehalten, wie es ihm möglich gewesen war.


  Falls die Frauen in Sicherheit waren, sah er das Opfer seines eigenen armseligen Lebens als angemessen an. Er war nie so wie die anderen Menschen gewesen; um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte man ihn stets für eigenartig gehalten. Soweit es ihn betraf, würde man ihn nicht vermissen. Die meiste Zeit seiner fünfunddreißig Jahre auf Erden war er für sich geblieben.


  Sein Magen verkrampfte sich, sodass er sich vorbeugte und ein Stöhnen unterdrückte. Seit drei Tagen waren weder Essen noch Trinken über seine Lippen gekommen. Das Gesöff, das sie einem hier anboten, würde ihn schneller umbringen als der Hunger. Vielleicht würde er sogar sterben, bevor sie Gelegenheit dazu hatten, ihn einen Kopf kürzer zu machen. Der Gedanke daran, diesen Bastarden ihr barbarisches Vergnügen vorzuenthalten, zauberte die schmerzhafte Karikatur eines Lächelns auf seine ausgetrockneten Lippen.


  Die Zellentür öffnete sich mit einem lauten Ächzen, doch Eric schaute nicht auf. Er hatte gelernt, dass es besser war, nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, wenn die Wächter auf der Suche nach ein wenig Unterhaltung waren. Indes, es war keine bekannte Stimme, die er plötzlich vernahm; zudem war sie viel zu zivilisiert, um einem dieser ungebildeten Schweine zu gehören.


  „Lasst uns allein! Ich rufe, wenn ich hier fertig bin!“


  Der Tonfall war autoritär und verlangte Gehorsam. Die Tür fiel mit einem Krachen zu, aber Eric regte sich noch immer nicht.


  Schritte kamen näher und hielten inne. „Komm schon, Marquand, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit!“


  Er versuchte zu schlucken, aber seine Kehle war staubtrocken. Er hob langsam das Gesicht. Der Mann vor ihm lächelte und strich sich geistesabwesend über das aufwendig geknotete Seidenhalstuch. Das Kerzenlicht ließ sein schwarzes Haar glänzen wie Rabenfedern, doch seine Augen glommen noch um einiges dunkler. „Wer seid Ihr?“, brachte Eric mühsam hervor. Nach all den Tagen, in denen er weder gesprochen noch etwas getrunken hatte, ließen die Worte seine Kehle brennen.


  „Mein Name ist Roland. Ich bin gekommen, um dir zu helfen, Eric. Steh auf. Wir haben nicht viel Zeit!“


  „Monsieur, falls das ein Scherz ist …“


  „Ich versichere dir, dass es keiner ist.“ Der Mann packte Erics Oberarm und zog ihn mit einem Ruck, der ihn kaum Anstrengung zu kosten schien, auf die Beine.


  „Ihr … Ihr kennt mich doch überhaupt nicht. Warum würde ein Fremder mir in meiner Lage helfen wollen? Ihr gingt damit ein viel zu großes Risiko für Euer eigen Leib und Leben ein. Zumal Ihr ohnehin nichts ausrichten könnt. Mein Urteil ist gefällt. Am Morgen sterbe ich. Behaltet Euren Kopf auf den Schultern, Freund. Geht jetzt.“


  Der Mann, der sich Roland nannte, hörte Erics heiserer Rede zu und nickte dann langsam. „Ja, du bist ein Würdiger, nicht wahr? Spar deinen Atem, Junge. Ich kann sehen, dass es dir Schmerzen bereitet. Hör mir stattdessen lieber zu. Ich kenne dich. Ich kenne dich seit dem Moment, als du deinen ersten Atemzug tatest!“


  Eric schnappte nach Luft und trat einen Schritt von dem Mann zurück. Ein Gefühl von Vertrautheit nagte an ihm. Ohne den Blick von Roland zu nehmen, tastete er nach der Kerze, ergriff sie und hielt sie in die Höhe. „Monsieur, was Ihr da sagt, ist unmöglich. Gewiss verwechselt Ihr mich mit jemandem.“ Er blinzelte im flackernden Licht, noch immer nicht imstande, den Mann mit seinen Erinnerungen in Einklang zu bringen.


  Roland seufzte frustriert und hob die Hand, um nicht vom Kerzenschein geblendet zu werden. „Mann, nimm das Ding aus meinem Gesicht! Ich sage dir, dass ich gekommen bin, um dir zu helfen, und du verschwendest deine Zeit mit sinnlosen Debatten. Bis du so begierig darauf, dass dein Kopf in einem Weidenkorb landet?“


  Eric nahm die Kerze herunter, und Roland senkte seine Hand, um ihn anzuschauen. „Als du vier Jahre alt warst, bist du in den Kanal gefallen. Du bist fast ertrunken, Eric. Erinnerst du dich nicht mehr an den Mann, der dich triefend aus dem kalten Wasser zog? Am Abend der Feier deines zehnten Geburtstags wurdest du um ein Haar von einer führerlosen Kutsche überrollt. Hast du keine Erinnerung mehr an den Mann, der dich damals vor den Hufen rettete?“


  Die Wahrheit hinter den Worten des Mannes traf Eric wie ein Schlag, und er zuckte zusammen. Das Gesicht des Fremden war so weiß, dass es wie gepudert aussah, die Augen so schwarz, dass man nicht erkennen konnte, wo die Iris aufhörte und die Pupille begann – es war das Gesicht eines Mannes, der bei diesen beiden Zwischenfällen zugegen gewesen war, erkannte Eric jetzt, obwohl er wünschte, dieses Wissen verleugnen zu können. Irgendetwas an diesem Mann jagte ihm Angst ein.


  „Eric Marquand, fürchte mich nicht! Ich bin dein Freund. Das musst du mir glauben.“


  Der dunkle Blick durchbohrte Eric, als der Mann beinahe hypnotisierend auf ihn einsprach. Eric spürte, wie er sich entspannte. „Ich glaube Euch, und mein Dank ist Euch gewiss. Allerdings nützt mir ein Freund jetzt kaum etwas. Ich weiß noch nicht einmal, wie viel Zeit mir noch bleibt. Ist draußen bereits die Dunkelheit hereingebrochen?“


  „Das ist sie, Junge, sonst könnte ich nicht hier sein. Gleichwohl, meine Zeit ist knapp, denn der Sonnenaufgang ist nicht mehr fern. Es hat länger gedauert als erwartet, die Wärter zu bestechen, damit sie mich zu dir ließen. Wenn du leben willst, dann musst du mir vertrauen und tun, was ich dir sage, ohne Fragen zu stellen.“ Mit hochgezogener Augenbraue sah er Eric an und wartete auf eine Antwort.


  Eric nickte nur; er war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Gut“, sagte Roland. „Dann nimm das Halstuch ab.“


  Mit schweren Fingern machte sich Eric an dem zerrissenen, dreckigen Leinen zu schaffen. „Monsieur, sagt mir, was Ihr jetzt vorhabt.“


  „Ich habe vor, zu verhindern, dass du sterben musst“, erwiderte der Fremde so selbstsicher, als hätte er dieses Wunder bereits vollbracht.


  „Ich befürchte, dass niemand mein morgiges Verhängnis abwenden kann.“ Endlich löste Eric den Knoten und zog das Tuch von seinem Hals.


  „Eric, du wirst nicht sterben. Weder morgen noch an einem anderen Tag. Komm her!“


  Erics Füße schienen wie angewurzelt. Er hätte sich nicht bewegen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Seine Augen weiteten sich, und er spürte, wie sich seine Kehle verengte.


  „Ich weiß, dass du dich fürchtest, Junge, aber denk nach! Bin ich etwa furchterregender als die Guillotine?“, stieß der Mann laut hervor.


  Eric stand da wie erstarrt und warf einen Blick in die Runde, aber keiner der anderen rührte sich. „Warum … warum wachen sie nicht auf?“


  Roland trat vor und packte ihn an den Schultern.


  „Ich verstehe es nicht. Warum wachen sie nicht auf?“, fragte Eric von Neuem.


  Der Wärter hämmerte gegen die Tür. „Die Zeit ist um!“


  „Noch fünf Minuten!“, dröhnte Rolands Stimme, und Eric war es, als würden seine Worte die Wände zum Erbeben bringen. „Es soll dein Schaden nicht sein, Bursche! Geh jetzt!“


  Eric hörte den Wärter erst murren; dann vernahm er, wie sich seine Schritte von der Tür entfernten, als er rief: „Noch zwei Minuten. Nicht mehr!“


  „Verflucht, Junge. Es muss getan werden! Verzeih, dass ich keinen Weg gefunden habe, es für dich weniger beängstigend zu machen!“ Mit diesen Worten zog Roland Eric mit übernatürlicher Stärke zu sich heran. Er drückte Erics Kopf mit der flachen Hand zurück, und als Eric sich zu befreien versuchte, sanken Rolands Zähne in seine Kehle.


  Als Eric den Mund öffnete, um sein grenzenloses Entsetzen hinauszuschreien, drängte etwas Feuchtes gegen seine Lippen. Übelkeit überkam ihn, als ihm klar wurde, dass es ein Handgelenk war, aufgeschlitzt und pulsierend vor Blut. Roland presste seine aufgetrennte Vene gegen seinen Mund, und Eric hatte keine andere Wahl, als die abscheuliche Flüssigkeit zu schlucken, die seinen Rachen füllte.


  Abscheulich? Nein. Eher warm und salzig. Bereits mit dem ersten Schluck kam die schockierende Erkenntnis, dass es ihn nach mehr verlangte. Was geschah mit ihm? Hatte er den Verstand verloren?


  Ja! Er musste dem Wahnsinn verfallen sein, wenn er erlaubte, dass das Blut eines anderen Mannes seinen schmerzhaften Hunger, seinen endlosen Hunger, stillen würde. Er zuckte nicht einmal zusammen, als ein Wort wie ein kühler Hauch durch sein Gehirn brandete: Vampir. Angst erfüllte sein Herz, als Rolands Blut seinen Leib durchströmte.


  Er spürte, wie er schwächer wurde und nach und nach in einem dunklen Abgrund versank, aus dem er nicht entkommen wollte. Dies war ein viel besserer Tod als der, der am Morgen auf ihn wartete! Das Blut lähmte ihn, und Roland trat zurück.


  Eric konnte nicht länger aufrecht stehen. Er hatte das Gefühl, als sei sein Inneres mit einem Mal zur Gänze leer, und sank zu Boden. Er fühlte den Aufprall nicht. Sein Kopf schwebte irgendwo über ihm, und seine Haut prickelte wie von Millionen unsichtbarer Nadelstiche. „Wa…was habt Ihr mit mir ge…gemacht?“ Er musste sich die Worte abzwingen – ein dumpfes Genuschel, als wäre er betrunken. Seine Zunge schien ihm nicht mehr zu gehorchen.


  „Schlaf, mein Sohn. Wenn du das nächste Mal erwachst, wirst du dieser Zelle auf ewig entronnen sein. Du hast mein Wort darauf. Jetzt schlaf!“


  Eric kämpfte darum, die Augen offen zu halten, aber sie fielen dennoch zu. Vage spürte er, wie kalte Hände ihm sein schmutziges Halstuch wieder umlegten. Dann hörte er, wie Roland gegen die Tür hämmerte und nach dem Wärter rief.


  „Ich fürchte, dass er nicht lange genug leben wird, um exekutiert zu werden.“ Rolands Stimme schien von sehr weit her zu kommen.


  „Was redet Ihr da? Er war wohlauf …“


  „Dann sieh selbst, Bursche! Siehst du, wie er dort liegt? Ich wette, er ist noch vor Sonnenaufgang tot. Ich schicke eine Kutsche, um den Leichnam abzuholen. Kümmere dich um die Angelegenheit.“


  „Wenn der Preis stimmt, natürlich, Sir.“


  „Hier. Und wenn du genau das tust, was ich dir sage, bekommst du noch mehr.“


  „Gut, denn. Wenn er stirbt, wie Ihr gesagt habt, werde ich dafür Sorge tragen, dass er in die Kutsche kommt. Aber wenn nicht, kümmere ich mich darum, dass er seine Verabredung mit der Guillotine einhält. Ganz egal, was geschieht, für ihn kommt’s auf dasselbe raus, nicht wahr, Mister? Fressen für die Würmer, das ist er!“ Wüstes Gelächter erfüllte die Zelle; dann schlug die Tür mit lautem Krachen zu.


  1. KAPITEL


  Im Traum lief sie davon. Vor irgendetwas, irgendwohin. Zu irgendjemandem. Sie stürzte durch dichtes Unterholz voller Sträucher und dorniger Zweige, die ihre Beine zerkratzten, sie festhielten und zurückzuziehen schienen. Rauchiger Nebel wand sich schlangengleich um ihre Beine. Sie konnte noch nicht einmal den Boden unter ihren Füßen ausmachen. Die ganze Zeit über rief sie nach ihm, aber wie stets vermochte sie sich nicht an seinen Namen zu erinnern, sobald sie erwachte.


  Tränen und Schweiß klebten ihr das schwarze Haar ins Gesicht. Ihre Lungen schwollen an wie die eines Marathonläufers nach seinem Lauf. Ihr Atem ging schwer. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es jeden Moment explodieren. In ihrem Kopf drehte sich alles, und der überwältigende Schwindel zwang sie dazu, die Augen zu schließen.


  Rasch setzte sie sich auf und strich sich das feuchte Haar aus der Stirn. Ihr Blick fiel auf die Uhr neben dem Bett und dann auf das dahinschwindende Licht draußen vor dem Fenster.


  Im Grunde wäre das gar nicht nötig gewesen. Der Traum überfiel sie jeden Tag zur gleichen Zeit, nichts weiter als ein Bestandteil ihrer zunehmend ungewöhnlicher werdenden Schlafgewohnheiten. Nächtens Schlaflosigkeit, tagsüber fehlende Energie und immer dieselben beängstigend realistisch wirkenden Albträume schienen zu einem festen Teil ihres Lebens geworden zu sein.


  Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sich unverzüglich hinzulegen, um ein Nickerchen zu machen, sobald sie von der Arbeit heimkehrte, weil sie wusste, dass dies vermutlich der einzige Schlaf war, den sie an diesem Tag bekäme. Bis kurz vor Sonnenuntergang schlief sie dann wie eine Tote, nur um schließlich durch diesen Furcht einflößenden Traum geweckt zu werden.


  Die Nachklänge des Albtraums verblassten allmählich. Tamara erhob sich, zog ihren Satin-Morgenmantel über und tapste ins angrenzende Badezimmer, Fußspuren im tiefen silbrigen Flor des Teppichs hinterlassend. Sie drehte das Wasser auf, um die übergroße Badewanne volllaufen zu lassen, und verteilte eine Handvoll Badeölperlen im ansteigenden Wasser. Als der Strahl sprudelte und spritzte, vernahm sie ein lautes Klopfen und ging zur Tür.


  Daniels silberne Augenbrauen zogen sich über seinen hellblauen, besorgt dreinblickenden Augen zusammen. „Tam? Bist du in Ordnung?“


  Sie schloss langsam die Augen und seufzte. Allem Anschein nach hatte sie wieder laut geschrien. Es war nicht angenehm, sich selbst eingestehen zu müssen, dass sie allmählich durchdrehte, doch zu sehen, dass sie dem Mann, der die letzten zwanzig Jahre wie ein Vater für sie gewesen war, Sorgen bereitete, war mehr, als sie ertragen konnte. „Natürlich, es geht mir gut. Warum fragst du?“


  „Ich … dachte, ich hätte dich rufen hören.“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, um ihr Gesicht genauer zu betrachten. Sie hoffte, dass die Ringe unter ihren Augen nicht allzu offensichtlich wären. „Bist du sicher, dass du …“


  „Gut. Es geht mir gut. Ich habe mir den Zeh am Bettpfosten gestoßen, das ist alles.“


  Er schien noch immer nicht überzeugt. „Du siehst müde aus.“


  „Ich wollte gerade ein schönes heißes Bad nehmen, und dann lege ich mich hin.“ Sie lächelte, um seine Sorgen zu vertreiben; dann wurde daraus ein Stirnrunzeln, als sie den Mantel über seinem Arm sah. „Du gehst aus? Daniel, es hat den ganzen Tag geschneit. Die Straßen …“


  „Ich fahre nicht, Tam. Curtis holt mich ab.“


  Sie spürte, wie sich ihr Rücken versteifte. Sie atmete stoßartig aus. „Du spionierst wieder diesem Mann nach, oder? Ehrlich, Daniel, deine Besessenheit …“


  „Spionieren? Das ist Überwachung! Und nenn es nicht Besessenheit, Tamara. Es ist rein wissenschaftliches Interesse. Das solltest du verstehen.“


  Ihre Augenbrauen glitten in die Höhe. „Es ist Aberglaube, nichts weiter. Und wenn du den armen Mann auf Schritt und Tritt verfolgst, wird er dich am Ende noch vor Gericht zerren. Daniel, du bist ihm seit Monaten auf den Fersen. Und trotzdem hast du immer noch nicht den geringsten Beleg dafür gefunden, dass er ein …“


  „Daniel.“ Curtis’ Stimme unterbrach sie; einen Moment später war er die Treppe hochgestürmt und stand neben Daniel vor ihrer Schlafzimmertür. „Bist du fertig?“


  „Und du …“ Tamara fuhr fort, als hätte Curtis an dem ganzen Gespräch teilgenommen. „Ich kann nicht glauben, dass du Daniel zu dieser Hexenjagd ermutigst. Um Himmels willen, wir drei verbringen jeden Tag in einem von Hightech, Messing und Glas beherrschten Bürogebäude in White Plains. Jungs, wir leben in den Neunzigern! In Byram, Connecticut, nicht in Transsilvanien im 15. Jahrhundert!“


  Curtis starrte sie einen Moment lang an. Dann legte er den Kopf schief und öffnete die Arme. Sie seufzte und erlaubte ihm, sie zu umarmen. „Liegst du nachts immer noch wach?“ Seine Stimme war sanft und einfühlsam.


  Gegen den feuchten Stoff seines Mantels schüttelte sie den Kopf.


  „Ich mache mir Gedanken, sie hier allein zu lassen“, sagte Daniel, als wäre sie gar nicht da.


  „Ich muss noch einige Experimente im Kellerlabor zu Ende bringen“, bot Curtis an. „Ich könnte hierbleiben, wenn du die Überwachung allein machen willst.“


  „Ich brauche keinen Babysitter“, blaffte sie ihn an.


  Daniel beachtete sie nicht. „Ich denke, das ist eine gute Idee“, sagte er. Er lehnte sich vor, um ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu drücken. „Ich werde gegen Sonnenaufgang wieder zurück sein.“


  Sie zog sich aus Curtis’ Armen zurück und schüttelte frustriert den Kopf.


  „Tam, Daniel und ich wissen, was wir tun“, sagte Curtis in beschwichtigendem Ton zu ihr. „Wir sind schon länger in diesem Geschäft als du. DPI hat Beweise für Marquand. Das ist kein Aberglaube.“


  „Ich will die Akten sehen.“ Sie schniefte und schaute ihm in die Augen.


  Seine Lippen zogen sich an den Mundwinkeln zusammen. „Dein Sicherheitsstatus ist dafür nicht hoch genug.“


  Das war die Antwort, mit der sie gerechnet hatte, dieselbe, die sie jedes Mal zu hören bekam, wenn sie darum bat, die Daten der DPI, der Abteilung für paranormale Ermittlungen, über den vermeintlichen Vampir Marquand einsehen zu dürfen. Sie senkte den Kopf und wandte sich von Curtis ab. Seine Hand auf ihrer Schulter ließ sie innehalten.


  „Sei bitte nicht wütend, Tamara. Es ist nur zu deinem eigenen …“


  „Ich weiß. Zu meinem eigenen Wohl. Meine Badewanne läuft bestimmt schon über.“ Sie trat von ihm zurück und schloss die Tür. Curtis würde sich im Kellerlabor verkriechen und ihr keinen zweiten Gedanken schenken, dessen war sie sich gewiss. Er sorgte sich nicht so sehr um sie, wie Daniel es tat.


  Tatsächlich schien er sie in letzter Zeit mehr herumzukommandieren als sonst. Sie tat diesen Umstand mit einem Schulterzucken ab und nahm sich vor, nicht weiter über Curtis’ besitzergreifendes Verhalten ihr gegenüber nachzudenken. Sie stellte das Wasser ab und starrte für eine Weile vor sich hin. Kein heißes Bad dieser Welt würde ihr dabei helfen einzuschlafen. Sie hatte alles probiert, von warmer Milch bis hin zur doppelten Dosis Schlaftabletten, die ihr Arzt ihr auf ihren nachdrücklichen Wunsch hin verschrieben hatte.


  Alles vergebens. Warum sollte sie es dann trotzdem tun?


  Mit einem frustrierten Seufzer tappte sie zur Balkontür. Aus einem Impuls heraus öffnete sie die Tür und trat auf den Balkon hinaus. Aus dem lilaschwarzen Himmel, der sich im Westen zu einem silbrigen Blau aufhellte, trudelten Schneeflocken wie bei einem verrückten Tanz herab. Die Sonne war zur Gänze untergegangen, während sie mit ihrem überkandidelten Vormund und seinem dickköpfigen Kollegen diskutiert hatte. Sie starrte hinaus ins Freie, völlig verzaubert von der schlichten Anmut des wirbelnden Schnees.


  Mit einem Mal überkam sie das Gefühl, ein Teil davon sein zu müssen. Warum sollte sie all diese aufgewühlte Energie dafür verschwenden, im Bett zu liegen und zur Unterseite ihres weißen Betthimmels emporzustarren? Vor allem wenn sie genau wusste, dass es noch Stunden dauern würde, bis sie endlich schlafen konnte.


  Vielleicht, überlegte sie matt, sollte ich mich bis zur Erschöpfung verausgaben? Wie lange war es schon her, seit sie zuletzt in der Lage gewesen war, die nagenden Sorgen beiseitezuschieben und sich einem einfachen Vergnügen hinzugeben?


  Jetzt, da sie ihre Entscheidung getroffen hatte, eilte sie wieder hinein. Sie zog enge schwarze Leggings, einen dicken Strickpullover, zwei Paar Socken und flauschige pinkfarbene Ohrenschützer an, ergriff ihren Mantel und holte ihre Schlittschuhe aus dem Wandschrank, warf die Schuhe in ihre Sporttasche, steckte ihre Handtasche daneben und öffnete die Schlafzimmertür.


  Einen Moment lang lauschte sie nur. Das hohle Gerippe des Hauses lag still. Sie huschte auf Zehenspitzen durch den Flur, die Treppe hinab. An der Eingangstür hielt sie gerade lange genug inne, um in ihre Stiefel zu schlüpfen; dann war sie draußen.


  Ihre Wangen brannten in der eisigen Luft; ihr Atem bildete kleine Dampfwolken im fallenden Schnee. Ein Fußmarsch von zwanzig Minuten, versunken in den Anblick tanzenden Schnees, brachte sie in die Vororte von Byram. Kindliche Freude wärmte sie, als ihr Ziel in Sicht kam.


  Inmitten des Strauchwerks und der sorgsam geschnittenen Ulmen des Stadtparks funkelte die Eisbahn. Gewundene schneebedeckte Gehwege, schmiedeeiserne Bänke mit Rotholzlattensitzflächen und Abfalleimern in fröhlichem Grün umgaben das Eis. Tamara eilte zur nächsten Bank, um ihre Schlittschuhe anzuziehen.


  Als er erwachte, fühlte sich Eric, als wäre sein Kopf mit nasser Baumwolle vollgestopft. Er schwang seine Beine zu Boden und kam mit einer ungewohnten Unbeholfenheit auf die Füße. Er brauchte kein Fenster, um die blasse Röte zu spüren, die noch immer am westlichen Himmel auszumachen war. Es war nicht die nahende Nacht, die ihn schwächte.


  Schon seit Wochen lag es nicht mehr daran. Doch immer wieder hallten ihre Schreie durch seinen Kopf, bis dass er keine Ruhe mehr fand. Ihr ergreifendes Flehen machte die Angst und Verwirrung selbst für ihn fühlbar.


  Er verspürte ihr Bedürfnis wie einen Widerhaken, der durch sein Herz ging und an ihm zog. Doch er zögerte. Irgendein übernatürlicher Instinkt warnte ihn, nicht voreilig zu handeln. Ihre nächtlichen Rufe weckten kein Gefühl von bevorstehender Gefahr in ihm. Der Grund dafür schienen weder körperliche Schwäche noch ein lebensbedrohlicher Unfall zu sein. Aber was war es dann?


  Schon allein die Tatsache, dass sie ihn zu rufen vermochte, war unglaublich. Kein gewöhnlicher Mensch war in der Lage, einen Vampir zu rufen. Es verblüffte ihn, dass irgendetwas anderes als eine tödliche Gefahr ihn aus seinem todesähnlichen Schlaf wecken konnte. Es verlangte ihn danach, zu ihr zu gehen, um ihr die Fragen zu stellen, die ihn quälten. Doch er zögerte.


  Vor langer Zeit hatte er diesem Ort den Rücken gekehrt und sich geschworen, das Mädchen um ihres eigenen Schutzes willen in Ruhe zu lassen. Er hatte gehofft, dass die unfassbare psychische Verbindung zwischen ihnen mit Zeit und Distanz nachlassen würde. Doch offensichtlich war dies nicht der Fall.


  Er entspannte sich eine Stunde lang in der Behaglichkeit seines Unterschlupfs. Mit dem endgültigen Untergehen der Sonne kam der ihm vertraute Energierausch. Seine Sinne verdichteten sich zur tödlichen Schärfe einer frisch geschliffenen Klinge. Sein Leib prickelte vom Gefühl von Millionen Nadelstichen auf der Haut.


  Eric zog sich an und öffnete dann die Vielzahl der Schlösser an der schweren Tür. Er bewegte sich lautlos durch den pechschwarzen Flur und drückte am Ende des Gangs gegen eine schwere Steinplatte, die leicht und ohne protestierendes Knarren nach innen aufschwang. Durch die Öffnung trat er in einen auf den ersten Blick ganz gewöhnlichen Keller. Von dieser Seite sah die Tür aus wie ein gut bestücktes Weinregal. Er drückte sie behutsam wieder zu und stieg die Treppe hinauf, die zum Haupthaus führte.


  Er musste sie sehen. Er wusste es schon seit einiger Zeit, doch bislang hatte er dieses Wissen erfolgreich verdrängt. Ihre Anziehungskraft war zu stark, um ihr zu widerstehen. Wenn ihre süße, gequälte Stimme in den samtigen Schoß seiner Ruhe drang, spürte er ihre Qual. Er musste wissen, was ihr derartige Sorgen bereitete. Er trat in den Salon, ging hinüber zu dem hohen Fenster und öffnete die Vorhänge.


  Der DPI-Lieferwagen stand gegenüber dem Eingangstor, wie jede Nacht in den vergangenen zwei Monaten. Ein weiterer Grund, warum er auf der Hut sein musste! Die Abteilung hatte vor über hundert Jahren als eine Gruppe von frommen Schwachköpfen ihren Anfang genommen, die die Zerstörung von all jenem im Sinn hatten, was sie nicht verstanden.


  Es gab Gerüchte, dass sie nun unter dem Dach der CIA operierten, was sie zu einer Bedrohung machte, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Nach Erics Informationen besaßen sie ein Bürogebäude in White Plains. Man sagte, dass sie überall in den USA und sogar in Europa Agenten hatten. Der Agent da draußen schien Eric zu seiner persönlichen Obsession erkoren zu haben. Als wäre das Eingangstor der einzige Weg hinaus, parkte er dort jeden Abend, sobald es dunkel wurde, und blieb, bis der neue Tag erwachte. Eric fand ihn so lästig wie eine umherbrummende Fliege.


  Er schlüpfte in einen dunklen Mantel und verließ das Wohnzimmer durch die Glastüren auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangstors. Er überquerte den Rasen, der sich vom Haus bis hin zu der felsigen Klippe des Long-Island-Sunds erstreckte, ging zu dem hohen Eisenzaun, der seinen Besitz zur Gänze umgab, und schwang sich ohne große Mühe darüber. Er bahnte sich einen Weg durch die Bäume und gelangte einige Meter hinter dem angestrengt wirkenden Mann, der dem Irrglauben anhing, ihn so gekonnt zu beschatten, zur Straße.


  Eric ging nur ein kurzes Stück, bevor er innehielt, um seinen Kopf freizubekommen, indem er die Augen schloss. Er öffnete sich für das Durcheinander von Emotionen, dem er den Zugang für gewöhnlich verwehrte, und zuckte unter dem Bombardement der Eindrücke innerlich zusammen.


  Stimmen jedes Tonfalls, jeder Flexion und Lautstärke schallten durch seinen Kopf. Gefühle von fürchterlicher Angst bis hin zu überwältigender Freude durchströmten ihn. Körperliche Empfindungen – sowohl Vergnügen als auch Schmerz – durchdrangen ihn, und er wappnete sich gegen diese seelische Attacke. Er war außerstande, mit dem Geist eines anderen Lebewesens in Kontakt zu treten, sofern jene Person ihm nicht zunächst ihrerseits eine Nachricht zukommen ließ – so, wie sie es getan hatte.


  Langsam gewann er die Oberhand über das Sperrfeuer der Eindrücke. Er durchforstete sie und suchte nach ihrer Stimme und ihren Gedanken. Innerhalb von Momenten spürte er sie und wandte sich in die Richtung desjenigen Ortes, von dem er wusste, dass sie dort war.


  Eric verschluckte sich fast, als er sich der Eislaufbahn näherte und sie erblickte. Sie drehte sich im Mondschein in der Mitte der Bahn, ihr Gesicht wie im Gebet nach oben gerichtet – als würde sie die Nacht anbeten. Sie stoppte, breitete mit der Grazie einer Ballerina die Arme aus und glitt erst langsam, dann immer schneller übers Eis, um Achten zu ziehen. Dann drehte sie sich, glitt rückwärts übers Eis, drehte sich von Neuem, kreuzte einen Schritt über den anderen und wurde schließlich langsamer.


  Als er sie beobachtete, spürte er ein eigenartiges Brennen in seiner Kehle. Zwanzig Jahre waren vergangen, seit er das unschuldige schwarzhaarige Kind in dem Krankenhausbett zurückgelassen hatte, nachdem er ihr das Leben rettete. Wie lebhaft er sich noch an jene Nacht erinnerte – an die Art, wie sie ihre Augen geöffnet und seine Hand gehalten hatte. Sie hatte ihn bei seinem Namen genannt und ihn gebeten, nicht zu gehen. Sie hatte ihn bei seinem Namen genannt, obwohl sie ihm noch nie zuvor begegnet war! Genau in diesem Moment hatte er erkannt, wie stark das Band zwischen ihnen war, und beschlossen, dass es besser war zu verschwinden.


  Erinnerte sie sich daran? Würde sie ihn erkennen, wenn sie ihn wiedersah? Er hatte natürlich nicht vor, das zuzulassen. Er wollte sie nur anschauen, ihre Gedanken durchforsten und dahinterkommen, was der wahre Grund für ihre nächtlichen Qualen war.


  Sie glitt zu einer Bank in der Nähe der Eisbahn, zog die Ohrenschützer ab und ließ sie fallen. Als sie den Kopf schüttelte, flog ihr Haar wild umher, wie ein schwarzer Satinlocken-Mantel. Sie streifte ihre Jacke ab und ließ sie in den Schnee gleiten. Mit einem tiefen Atemzug wandte sie sich um und fuhr wieder los.


  Eric öffnete seinen Geist, nahm Verbindung mit dem ihren auf und stellte sich mit allen Sinnen auf sie ein. Es dauerte nur Sekunden, und erneut staunte er über die Stärke der geistigen Verbindung zwischen ihnen. Er hörte ihre Gedanken so deutlich wie sie selbst.


  Was er hörte, war Musik – die Musik, die sie sich ausmalte, während sie auf dem Eis ihre Kreise zog. Die Musik verblasste ein wenig, als sie mit sich selbst sprach. Einen Axel, Tam, altes Mädchen. Etwas mehr Tempo … jetzt!


  Er hielt die Luft an, als sie vom Eis hochsprang, um sich anderthalbmal zu drehen. Sie landete fast perfekt, mit einem Bein hinter sich ausgestreckt, dann geriet sie ins Schwanken und stürzte hart. Eric musste an sich halten, um nicht zu ihr zu laufen. Ein beinahe überhörter Instinkt flüsterte ihm eine Warnung zu, und er hielt inne. Erst jetzt begriff er, dass sie lachte, ein Geräusch klar wie Kristallwasser, das über Steine plätscherte.


  Sie erhob sich, rieb sich den Rücken und lief wieder los; sein Blick folgte ihr. Sie fuhr zum anderen Ende der Eisbahn. Das war der Moment, in dem Eric den Lieferwagen entdeckte, der in der Dunkelheit auf der anderen Straßenseite parkte. Daniel St. Claire!


  Schnell besann sich Eric eines Besseren. Es konnte nicht St. Claire sein. Er hätte die Ankunft des Mannes gehört, da er nach ihm gekommen sein müsste. Er besah sich den weißen Lieferwagen genauer und erkannte gewisse Unterschiede – der Kratzer an der Seite, die Reifen. Das war nicht St. Claires Fahrzeug, aber es gehörte dem DPI. Jemand hatte ein Auge auf Tamara – und nicht auf ihn!


  Er wäre gern näher herangegangen, um das Dunkel des Innenraums mit seinen Blicken zu durchdringen und den Beobachter zu identifizieren, aber sein Fuß verhakte sich irgendwo, und er schaute nach unten. Eine Sporttasche. Ihre Sporttasche. Er sah wieder zu Tamara. Sie konzentrierte sich vollkommen aufs Eislaufen. Wie es schien, war derjenige, der sie beobachtete, nicht minder von ihr fasziniert.


  Eric bückte sich, hob die Tasche auf und verschmolz mit den Schatten. Außer ihren Stiefeln befand sich nur eine kleine Handtasche in der Sporttasche. Seine Hände glitten über geschmeidiges Ziegenleder. Er holte die Handtasche heraus.


  Ja, es war ein Einbruch in ihre Privatsphäre, das war ihm bewusst. Falls die gleichen Leute, die ihn beschatteten, auch sie beobachteten, musste er in Erfahrung bringen, warum. Falls St. Claire von seiner Beziehung zu dem Mädchen wusste, bestand die Möglichkeit, dass dies eine höchst raffinierte Falle war.


  Er nahm jeden Gegenstand aus der Tasche und besah ihn sich genauestens, bevor er ihn wieder zurücklegte. In dem kleinen Fach für die Geldscheine fand er eine DPI-Schlüsselkarte, auf der Tamaras Name in so riesigen Lettern auf der Vorderseite stand, dass seine Augen schmerzten.


  „Nein“, flüsterte er.


  Sein Blick wanderte zu ihr, als er die Karte gedankenvoll in die Tasche zurückfallen ließ. Er legte die Handtasche wieder in die Sporttasche und warf jene zurück an die Stelle, wo er sie gefunden hatte. Sein Herz verkrampfte sich, als er sie beobachtete. So wunderschön, so zerbrechlich, in ihrem Haar das Glitzern diamantähnlicher Tropfen, als wären sie auf magische Weise in ihre Mähne eingewoben, während sie im Schein des Vollmonds dahinglitt. War es möglich, dass sie sein Judas war? Ein Verräter im Kleid eines Engels?


  Er richtete seinen Geist mit jeder Unze Kraft, die er aufzubringen vermochte, auf den ihren aus, aber die einzigen Empfindungen, auf die er dabei stieß, waren Freude und Ausgelassenheit. Alles, was er hörte, war Musik, die in ihrem Kopf zunehmend lauter spielte, die Ouvertüre von „Der Schauspieldirektor“. Sie lief in vollkommener Harmonie mit dem beschwingten Stück, bis die Musik schließlich vollends verklang.


  Sie kam zum Stillstand und stand sicher auf dem Eis, ihr Kopf leicht geneigt, als hätte sie ein Geräusch vernommen, das sie nicht recht zuzuordnen vermochte. Sie wandte sich langsam um und drehte sich einmal im Kreis, während ihr Blick über die Eisbahn glitt. Sie hielt inne, als sie ihn entdeckte, obgleich ihm klar war, dass sie ihn in seinen schwarzen Kleidern im Schatten vermutlich gar nicht sehen konnte. Dennoch runzelte sie die Stirn und kam in seine Richtung.


  Lieber Himmel, war es möglich, dass das Band zwischen ihnen so stark war, dass sie seine Gegenwart spüren konnte? Hatte sie gefühlt, wie er ihre Gedanken erkundete? Er wandte sich von ihr ab und wäre verschwunden, wären da nicht die stetig schneller werdenden Laute ihrer Kufen auf dem Eis gewesen und das Knirschen, als sie so nah bei ihm stoppte, dass er die winzigen Eissplitter spürte, die ihre Schlittschuhe gegen seine Beine schleuderten.


  Eric konnte die Hitze spüren, die von ihrem von der Anstrengung erwärmten Körper ausging. Ihr Blick brannte einen Pfad über seinen Rücken, und selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen, sie hier zurückzulassen. Es mochte eine Riesendummheit sein, aber Eric konnte nicht anders: Er drehte sich um und sah sie an.


  Sie starrte ihn einen Moment lang mit verwirrter Miene an. Ihre Wangen glühten vor Wärme und Leben. Ihre Nasenspitze war rot. Kleine weiße Atemzüge entwichen ihren offenen Lippen, und tiefer an ihrem Hals pochte ihre Schlagader. Selbst als er sich zwang, den Blick von dem schwachen Pulsieren abzuwenden, spürte er es, so wie auch Beethoven die körperliche Wirkung seiner Musik gespürt haben musste.


  Er war nicht imstande, den Blick von ihren Augen zu wenden. Sie hielten ihn gefangen, als wohnte ihnen dieselbe Macht über andere inne, wie er sie besaß. Er fühlte sich verloren in diesen schwarzen, bodenlosen Pupillen, so riesig, dass sie scheinbar keine Iris besaßen. Mein Gott, dachte er. Sie sieht bereits aus wie eine von uns.


  Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, wie in dem Versuch, die Schneeflocken aus ihrem Haar zu schütteln. „Entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie wären …“ Die Worte erstarben auf ihren Lippen, aber Eric wusste es ohnehin. Sie hatte ihn für jemanden gehalten, den sie kannte, jemanden, der ihr nahestand. Er war es.


  „Jemand anders“, beendete er den Satz für sie. „Das passiert mir dauernd. Ich habe so ein Allerweltsgesicht.“ Er durchforstete ihren Verstand und suchte nach Hinweisen darauf, dass sie ihn erkannte. Er fand keine Erinnerung an sich, lediglich eine gewaltige Sehnsucht – ein starkes Verlangen, über das sie sich selbst noch nicht vollends im Klaren war. „Gute Nacht.“ Er nickte knapp und musste sich zwingen, sich von ihr abzuwenden.


  Selbst als er den ersten Schritt tat, hörte er ihre unausgesprochene Bitte so deutlich, als hätte sie sie lauthals herausgeschrien. Bitte, geh nicht!


  Er drehte sich wieder zu ihr um – er konnte einfach nicht anders. Sein pragmatischer Verstand erinnerte ihn immer wieder an die DPI-Karte in ihrer Tasche. Sein Herz verlangte danach, sie in die Arme zu schließen. Sie war wahrlich zu einer Schönheit herangereift. Ein flüchtiger Blick auf sie genügte, um einem Mann den Atem zu rauben. Der Schimmer ungeweinter Tränen in ihren Augen traf ihn wie ein Hieb.


  „Ich weiß, dass ich Sie kenne“, sagte sie. Ihre Stimme zitterte bei diesen Worten. „Wer sind Sie?“


  Ihr Verlangen, mehr zu erfahren, setzte ihm zu, und er konnte keine Lüge oder böse Absicht dahinter entdecken. Doch falls sie wirklich für das DPI arbeitete, bedeutete sie für ihn nichts als Ärger. Er war sich der Aufmerksamkeit des Mannes im Lieferwagen bewusst. Der Bursche fragte sich vermutlich, was sie hier verweilen ließ.


  „Sie müssen sich irren.“ Diese Lüge auszusprechen tat ihm in der Seele weh. „Ich bin mir sicher, dass wir uns noch nie zuvor begegnet sind.“


  Er wandte sich wieder ab, doch diesmal kam sie auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus. Sie stolperte, und nur Erics übernatürliche Schnelligkeit ermöglichte ihm, rechtzeitig zu reagieren. Er fing sie auf, als sie nach vorn fiel. Seine Arme umschlossen ihren schlanken Leib, und er zog sie an seine Brust.


  Er konnte sich nicht dazu durchringen, sie loszulassen. Er hielt sie an sich gedrückt, und sie sträubte sich nicht. Ihr Gesicht lag an seiner Brust, über seinem wild pochenden Herzen. Ihr Duft nahm ihn gefangen. Ihre Arme legten sich auf seine Schultern, wie um bei ihm Halt zu finden; dann jedoch glitten sie um seinen Hals herum, und er hatte das Gefühl, tausend Tode sterben zu müssen, wenn er wieder von ihr abließ.


  Sie hob den Kopf, legte ihn zurück und sah ihm in die Augen. „Wir kennen uns, nicht wahr?“


  2. KAPITEL


  Tamara versuchte, die trunkene Benommenheit abzuschütteln, die sich ihrer bemächtigt zu haben schien. Sie stand so nah bei diesem Fremden, dass sich jeder Teil ihres Körpers – von den Oberschenkeln bis zur Brust – an ihn schmiegte. Ihre Arme lagen um seinen muskulösen Hals. Seine starken Arme umschlangen ihre Taille. Sie legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu sehen, und hatte das Gefühl, in ihnen gefangen zu sein.


  Er wirkt so vertraut!


  Diese Augen … sie funkelten wie perfekte runde Kohlestücke unter pechschwarzen Wimpern. Seine dunklen Augenbrauen, nicht minder schwarz und dicht, schufen über jedem Auge eine Linie. Sonderbarerweise war sie sich mit einem Mal sicher, dass er, wenn er verblüfft oder belustigt war, eine Braue hochziehen würde, auf eine Art und Weise, die ihr den Atem rauben würde.


  Aber ich kenne ihn nicht.


  Seine vollen Lippen bewegten sich, als wollte er etwas sagen; dann jedoch schloss er den Mund wieder. Wie weich seine Lippen waren! Wie glatt und wie wundervoll, wenn er lächelte. Oh, wie sehr sie sein Lächeln vermissen würde!


  Was rede ich denn da? Ich habe diesen Mann doch noch nie zuvor gesehen.


  Sein Brustkorb unter ihrem glich einer mächtigen, soliden Mauer. Sie spürte, wie sein Herz kraftvoll darin schlug. Seine Schultern waren so breit, dass sie förmlich dazu einluden, ihren müden Kopf darauf zu betten. Sein Haar glänzte im Mondlicht so schwarz wie ihr eigenes, wenn auch ohne ihre wilden Locken. Stattdessen fiel es in seidigen Wellen über seine Schultern – zumindest wenn es nicht gerade mit einer kleinen Samtschleife hinter dem Kopf zu einem Zopf zusammengebunden war, wie er es nannte.


  Sie berührte die Schleife in seinem Nacken und wusste, dass sie dort sein würde, noch bevor ihre Finger sie fanden. Sie spürte das irrationale Verlangen, sie zu lösen und mit ihren Fingern durch sein herrliches Haar zu fahren – um eine Handvoll davon an ihr Gesicht zu führen und damit über ihre Wangen zu streichen.


  Tamara registrierte, wie sie die Stirn runzelte, und zwang sich dazu, den Mund zu öffnen. „Wer bist du?“


  „Du weißt es nicht?“ Seine Stimme sandte eine weitere Welle des Widererkennens durch sie hindurch.


  „Ich … habe das Gefühl, als wüsste ich es, aber …“ Sie legte ihre Stirn noch mehr in Falten und schüttelte frustriert den Kopf.


  Ihr Blick fiel auf seinen Mund, und sie zwang sich, wegzuschauen. Das Gefühl, das in ihr brodelte, fühlte sich an wie freudige Erleichterung. Sie fühlte sich, als wäre eine unermessliche Leere in ihrem Herzen allein durch den Anblick dieses wohlvertrauten Mannes mit einem Mal gefüllt worden.


  Die Worte, die in ihrem Kopf herumwirbelten und die sie kaum zurückzuhalten vermochte, waren absurd. Gott sei Dank, du bist zurückgekommen … Ich habe dich so vermisst … Bitte, verlasse mich nicht noch einmal … Ich werde sterben, wenn du mich von Neuem verlässt.


  Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten; sie wollte sich umdrehen und fortlaufen, damit er es nicht mitbekam. Schmerz flackerte in seinen Augen auf und war dann sofort wieder verschwunden, sodass sie sich nicht sicher sein konnte, ob sie tatsächlich gesehen hatte, was sie gesehen zu haben glaubte. Er sah sie so eindringlich an, und das eigenartige Gefühl, dass er irgendwie in ihren Kopf hineinschauen konnte, traf sie mit geradezu lächerlicher Gewissheit.


  Tamara wollte sich umdrehen und weglaufen. Zugleich wollte sie ihn aber auch auf ewig festhalten. Ich verliere den Verstand.


  „Nein, Liebes. Du bist vollkommen gesund, das versichere ich dir.“ Seine Stimme klang einschmeichelnd.


  Sie atmete tief ein. Sie hatte das nicht laut ausgesprochen – oder doch? Er hatte … lieber Himmel, er hatte ihre Gedanken gelesen!


  Unmöglich! Das war einfach nicht möglich. Sie betrachtete seinen sinnlichen Mund und befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. Hatte er tatsächlich ihre Gedanken gelesen? Um es zu prüfen, dachte sie: Ich will, dass du mich küsst.


  Eine leise Stimme flüsterte die Antwort in ihrem Kopf – seine Stimme. Ein Test? Ich könnte mir keinen angenehmeren vorstellen.


  Sie beobachtete fasziniert, wie er den Kopf senkte. Sein Mund kam ihr immer näher, und sie erlaubte sich, sich seinem sanften Drängen zu öffnen. In dem Moment, in dem seine feuchte, warme Zunge in ihren Mund schlüpfte und ihre Zunge liebkoste, durchfuhr sie ein heißer Schauer.


  Es war kein unerwarteter Ansturm körperlichen Verlangens. Nein, dies fühlte sich vielmehr wie ein elektrischer Stromstoß an, der vom Kontaktpunkt aus durch ihren Körper loderte und an ihren Fußsohlen wieder austrat. Ihre eigene Reaktion erschütterte sie und raubte ihr die Kraft.


  Seine Hände bewegten sich ihren Rücken hinauf. Seine Fingerspitzen tanzten über ihren Nacken und höher, bis sie sich in ihrem Haar vergruben. Die Hände an ihrem Hinterkopf, zog er sie näher zu sich heran, drehte sie so, wie es ihm am besten passte, und hinderte sie daran, sich zurückzuziehen, als er mit der Zunge tiefer drang, um in ihrem Bauch kribbelnde Flammen der Sehnsucht zu entfachen.


  Schließlich glitten seine Lippen von ihren, und sie dachte, der Kuss wäre vorüber. Stattdessen wurde er lediglich zu einer anderen Art von Kuss. Mit feuchten Lippen zog er die Konturen ihres Kinns nach. Mit der Zunge berührte er die empfindliche Haut knapp unterhalb ihres Ohrs. Er ließ die Lippen zärtlich zu ihrer Kehle gleiten, und ihr Kopf sank wie von selbst zurück.


  Sie legte die Hände um seinen Kopf und zog ihn näher zu sich. Ihre Augenlider flatterten, und ihr war so schwindlig zumute, dass sie überzeugt war, gleich ohnmächtig zu werden.


  Er saugte an ihrer empfindlichen Haut. Sie spürte, wie seine Zähne über ihre weiche Haut strichen, als er daran sog wie ein Baby an der Brust seiner Mutter. Tamara fühlte, wie er erschauerte, hörte ihn aufstöhnen, als würde er gefoltert. Er hob den Kopf und richtete sich auf, damit sie einander in die Augen schauen konnten.


  Einen Moment lang schien ein Licht in seinen Augen zu schimmern – ein unnatürliches Leuchten, das von irgendwo jenseits der Schwärze hervordrang.


  Seine Stimme klang rau und zittrig, als er sprach; nicht länger der besänftigende Klang wie Honig, der zuvor ihren Ohren geschmeichelt hatte. „Was willst du von mir? Und pass auf, dass du nicht zu viel verlangst, Tamara. Ich fürchte nämlich, dass ich dir nichts abschlagen kann …“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich will nichts …“ Sie atmete zwischen zusammengebissenen Zähnen ein und löste sich aus seiner Umarmung. „Woher kennen Sie meinen Namen?“


  Langsam schwand der Zauber. Sie atmete tief und gleichmäßig ein. Was hatte sie getan? Seit wann zog sie umher und knutschte mitten in der Nacht mit irgendwelchen Fremden herum?


  „So wie du auch meinen kennst“, sagte er, und seine Stimme gewann etwas von ihrer vormaligen Stärke und ihrem Klang zurück.


  „Ich weiß nicht, wie Sie heißen! Und wie konnten Sie … warum hast du …“ Sie schüttelte wütend den Kopf, außerstande, den Satz zu beenden. Immerhin hatte sie ihn genauso geküsst wie er sie.


  „Komm schon, Tamara, wir wissen beide, dass du mich hergerufen hast, also hör mit diesem Versteckspiel auf. Ich will nur wissen, was dir Sorgen bereitet.“


  „Sie gerufen? Ich habe Sie mit Sicherheit nicht gerufen. Wie könnte ich das? Ich kenne Sie nicht einmal!“


  Er zog eine Augenbraue hoch. Hastig schlug Tamara sich die Hand vor den Mund, hatte sie ihn sich doch mit genau diesem Gesichtsausdruck vorgestellt. Ihr blieb jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, da seine nächste sonderbare Frage nicht lange auf sich warten ließ. „Und kennst du ihn?“


  Er schaute hinüber zur Straße, und sie folgte seinem Blick. Sie hielt den Atem an, als sie Curtis’ DPI-Lieferwagen dort stehen sah. Dank des rostigen Flecks unterhalb des Außenspiegels auf der Fahrerseite wusste sie, dass es seiner war. Sie konnte kaum glauben, dass er die Frechheit besaß, ihr nachzuspionieren. Mit einem entrüsteten Seufzer flüsterte sie: „Er ist mir gefolgt. Aber warum sollte dieser gefühllose Mist…“


  „Sehr gut, obwohl ich annehme, dass du den Grund dafür, warum er sich hier herumtreibt, genau kennst. Das war eine Falle, nicht wahr? Mich hierherzulocken, und dann dein aufmerksamer Freund da drüben …“


  „Sie hierherzulocken? Warum, um alles in der Welt, sollte ich Sie hierherlocken, und wie sollte ich das bewerkstelligen? Ich sagte Ihnen, dass ich Sie noch nie zuvor gesehen habe.“


  „Du rufst mich jede Nacht, Tamara. Du flehst mich an, zu dir zu kommen, und hast mich damit beinahe in den Wahnsinn getrieben.“


  „Ich glaube nicht, dass dazu sonderlich viel nötig ist. Ich sagte bereits, dass ich Sie nicht gerufen habe. Ich kenne noch nicht einmal Ihren Namen.“


  Von Neuem glitt sein Blick suchend über ihr Gesicht, und sie spürte, wie ihre Gedanken durchforscht wurden. Er seufzte und runzelte die Stirn so sehr, dass sich seine Augenbrauen trafen. „Was ist deiner Meinung nach dann der Grund dafür, dass dieser werte Herr dort drüben dir folgt?“


  „So wie ich Curtis kenne, hat er vermutlich gedacht, es sei zu meinem eigenen Besten. Diese Floskel hat er in letzter Zeit weiß Gott oft genug vorgebracht.“


  Ihre Wut ließ ein wenig nach, als sie darüber nachdachte. „Er könnte sich Sorgen um mich machen. Ich weiß, dass Daniel sich welche macht … mein Vormund, wenn Sie so wollen. Offen gestanden mache ich mir auch Gedanken. Ich schlafe nachts nicht mehr – überhaupt nicht. Lediglich am Tage kann ich hin und wieder ein Auge zutun. Tatsächlich bin ich schon zweimal an meinem Schreibtisch eingenickt.“


  „Sobald ich zu Hause bin, schlafe ich wie ein Stein, aber bloß bis Sonnenuntergang. Bei Einbruch der Dunkelheit bekomme ich dann fürchterliche Albträume und wache so laut schreiend auf, dass ich wohl beide davon überzeugt habe, dass ich langsam den Verstand verliere; anschließend bin ich die ganze Nacht über wach und komme nicht zur Ru…“ Sie brach ab, als sie erkannte, dass sie gerade einem vollkommen Fremden ihre Lebensgeschichte erzählte.


  „Bitte, sprich weiter“, bat er sofort. Er schien sehr daran interessiert, mehr darüber zu erfahren. „Erzähl mir mehr über diese Albträume.“ Offenbar waren ihm ihre Bedenken nicht entgangen. Er streckte die Hand nach ihr aus und berührte mit den Spitzen seiner langen, schmalen Finger ihre Wange. „Ich will dir nur helfen. Ich tue dir nichts Böses.“


  Tamara schüttelte den Kopf. „Sie werden lediglich ebenfalls zu dem Schluss gelangen, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe.“ Er runzelte die Stirn. „Ich drehe durch“, erklärte sie. Sie legte einen Finger an die Schläfe und machte kleine Kreisbewegungen. „Völlig plemplem.“


  „Du bist gewiss nicht … plemplem, wie du es nennst.“ Seine Hand glitt zu ihrem Hinterkopf, und er zog sie näher zu sich. Sie widersetzte sich nicht. Seit Monaten schon hatte sie sich nicht mehr so geborgen gefühlt wie in seinen Armen. Er hielt sie zärtlich an sich gedrückt, als wäre sie ein kleines Kind, und streichelte mit einer Hand ihr Haar. „Erzähl mir von deinen Träumen, Tamara.“


  Sie seufzte, außerstande, der sanften Verlockung seiner Stimme und seiner Berührung zu widerstehen, zumal sie wusste, dass das ohnehin keinen Sinn hatte. „Es ist dunkel, und da ist so etwas wie dichter Wald. Dichter Nebel und Dunst bedecken den Boden, sodass ich meine Füße nicht sehen kann. Beim Laufen stolpere ich ständig. Ich weiß nicht, ob ich auf etwas zulaufe oder vor etwas fliehe. Ich weiß, dass ich nach jemandem suche, und im Traum bin ich mir sicher, dass dieser Jemand mir helfen kann, meinen Weg zu finden. Doch sooft ich auch rufe, er antwortet mir nicht.“


  Mit einem Mal hörte er auf, ihr Haar zu streicheln, und sie hatte das Gefühl, er würde sich verkrampfen. „Nach wem rufst du?“


  „Ich glaube, das ist es, was mich wahnsinnig macht. Ich kann mich nicht erinnern. Ich wache atemlos und erschöpft auf, als wäre ich wirklich durch den Wald gelaufen, manchmal noch mit seinem Namen auf den Lippen – aber ich kann mich einfach nicht daran erinnern.“


  Er atmete stoßweise aus. „Was für Gefühle weckt der Traum in dir, Tamara?“


  Sie trat von ihm zurück und betrachtete sein Antlitz. „Sind Sie Psychologe?“


  „Nein.“


  „Dann sollte ich Ihnen das alles gar nicht erzählen.“ Sie versuchte den Blick von seinem so vertrauten Gesicht abzuwenden. „Weil ich Sie wirklich nicht kenne.“


  Sie versteifte sich, als jemand auf der anderen Seite des Eises ihren Namen rief. „Tammy!“


  Sie schnitt eine Grimasse. „Ich hasse es, wenn er mich so nennt.“ Sie sah dem Fremden wieder in die Augen, und von Neuem war ihr, als wäre dies ein lang erwartetes Wiedersehen mit jemandem, zu dem sie sich hingezogen fühlte. „Bist du real oder nur Teil meines Irrsinns?“ Nein, sag’s mir nicht, dachte sie plötzlich. Ich will es nicht wissen. „Ich gehe lieber, bevor Curtis vor lauter Sorgen noch der Schlag trifft.“


  „Hat er das Recht, sich Sorgen zu machen?“


  Sie hielt inne und runzelte die Stirn. „Wenn du wissen willst, ob er mein Mann ist, dann lautet die Antwort Nein. Wir stehen uns zwar nahe, aber nicht im romantischen Sinne. Er ist mehr so etwas wie ein … rechthaberischer großer Bruder.“


  Sie wandte sich um und glitt elegant über das Eis zu Curtis hinüber, aber die ganze Zeit über spürte sie den bohrenden Blick des Fremden im Rücken. Sie versuchte, über ihre Schulter zu spähen, um zu sehen, ob er immer noch da war, aber sie konnte ihn nirgends entdecken. Als sie schließlich bei Curtis anlangte, verlangsamte sie ihr Tempo. Er war über das Eis auf sie zugeeilt.


  Er packte sie fest am Oberarm und schleifte sie zum Rand des Eises. Auf dem schneebedeckten Boden stolperte sie mit ihren Schlittschuhen, aber er trieb sie mit unverminderter Geschwindigkeit vorwärts, bis sie die nächste Bank erreichten, wo er sie grob auf die Sitzfläche schubste.


  „Wer, zum Teufel, war dieser Kerl?“


  Sie zuckte die Schultern, erleichtert, dass Curtis ihn auch gesehen hatte. „Nur ein Fremder, den ich zufällig getroffen habe.“


  „Ich will seinen Namen wissen!“


  Die Autorität und Wut in seiner Stimme ließen sie die Stirn in Falten legen. Curtis war schon immer ein wenig herrisch gewesen, aber das ging jetzt einfach zu weit. „Wir sind nicht dazu gekommen, Adressen auszutauschen, obwohl mir nicht ganz klar ist, was dich das überhaupt angeht!“


  „Du willst mir erzählen, du weißt nicht, wer das war?“


  Sie nickte.


  „Willst du mich für dumm verkaufen?“, stieß er aufgebracht hervor. Er ergriff ihre Schulter, zog sie auf die Füße und hielt sie unsanft fest. Er starrte sie zornig an und hätte ihr Angst gemacht, hätte sie ihn nicht so gut gekannt. „Was hast du dir nur dabei gedacht, dich nachts allein davonzuschleichen? Hä?“


  „Schlittschuh laufen! – Aua!“ Seine Finger gruben sich in ihre Schultern. „Ich war bloß Schlittschuh laufen, Curtis. Du weißt, dass ich nicht schlafen kann. Ich dachte, ein bisschen Bewegung …“


  „Schwachsinn! Du bist hierhergekommen, um ihn zu treffen, stimmt’s?“


  „Wen? Den netten Mann, mit dem ich gerade geredet habe? Um Himmels willen, Curtis, ich …“


  „Mit ihm geredet? Das ist eine seltsame Bezeichnung dafür. Ich habe dich gesehen, Tammy. Du hast ihn umarmt.“


  Wut stieg in ihr auf. „Curtis Rogers, selbst wenn ich mit dem Mann mitten auf der Eislaufbahn Sex gehabt hätte, wäre das allein meine Sache. Ich bin eine erwachsene Frau und tue das, was ich für richtig halte. Du bist mir hierhergefolgt! Mir ist egal, wie besorgt Daniel ist, aber ich werde nicht zulassen, dass du mir nachspionierst, und ich muss mein Handeln dir gegenüber nicht rechtfertigen. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“


  Sein Griff wurde fester, und er schüttelte sie, erst einmal, dann von Neuem. „Die Wahrheit, Tammy! Verflucht, sag mir die Wahrheit!“ Er schüttelte sie, bis ihr der Kopf auf den Schultern wackelte. „Du weißt, wer er ist, oder etwa nicht? Du bist hierhergekommen, um ihn zu treffen, ist es nicht so? Ist es nicht so??“


  „L…lass mich los … Curt…tis, du tust mir weh …“


  Das Geschüttel trübte ihren Blick, ebenso wie die Befürchtung, dass sie Curtis am Ende wohl doch nicht so gut kannte, wie sie gedacht hatte; gleichwohl konnte sie immer noch gut genug sehen, dass ihr die dunkle Gestalt hinter Curtis nicht entging. Sie wusste, wer dort stand. Sie hatte seine Gegenwart gespürt … vielleicht sogar schon, bevor sie ihn gesehen hatte. Und sie spürte noch etwas: seine überschäumende Wut.


  „Nimm deine Hände von ihr“, befahl der Fremde, und seine Stimme bebte vor mühsam beherrschtem Zorn.


  Curtis versteifte sich. Er ließ von ihr ab, und seine Augen weiteten sich. Tamara trat einen Schritt zurück. Ihre Hand glitt empor, um eine ihrer schmerzhaft gequetschten Schultern zu massieren. Der aufgewühlte Blick des Fremden, der auf ihr ruhte, ließ sie aufschauen. Die nachtschwarzen Augen folgten der Bewegung ihrer Hand, und seine Wut steigerte sich noch mehr.


  Aber wie kann ich das wissen?


  Curtis drehte sich zu ihm und trat einen Schritt zurück … fort von der eindrucksvollen Gestalt des Mannes. Nun, zumindest wusste sie jetzt, dass er tatsächlich real war. Sie vermochte ihren Blick ebenso wenig von ihm abzuwenden wie er von ihr, schien es. Ihre Lippen bebten bei der Erinnerung an ihren Kuss. Sie hatte das Gefühl, als wüsste er das.


  Ich sollte irgendetwas sagen, dachte sie vage. Vernünftig oder nicht, sie wusste, dass der Mann kurz davor stand, Curtis zu erwürgen.


  Bevor sie allerdings dazu kam, eine passende Bemerkung zu machen, krächzte Curtis: „M…Marquand!“ Noch nie zuvor hatte sich seine Stimme so angehört wie jetzt.


  Die Überraschung traf Tamara wie ein körperlicher Hieb. Ihr Blick glitt zurück zum Gesicht des Fremden, der seine Aufmerksamkeit jetzt Curtis zugewandt hatte. Ein kleines, humorloses Lächeln umspielte seine Lippen, als er Curtis zunickte.


  Sie registrierte eine plötzliche Bewegung und sah, wie Curtis mit einer Hand in seine Jacke griff, genau wie es die Bösewichter im Fernsehen taten, wenn sie nach einer verborgenen Waffe tasteten. Sie versteifte sich vor Panik; dann entspannte sie sich wieder, als er lediglich ein kleines goldenes Kruzifix hervorholte, das er Marquand mit ausgestrecktem Arm entgegenhielt, das Kreuz so fest umklammernd, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  Einen Moment lang regte sich der Fremde nicht. Er starrte wie gebannt auf das goldene Symbol. Sie beobachtete ihn aufmerksam und erschauerte, als ihre Finger unwillkürlich die Stelle an ihrem Hals berührten, während sie sich an das Gefühl jener spitzen Zähne erinnerte. War er womöglich wirklich ein Vampir?


  Das Lächeln kehrte zurück, sarkastisch und bitter. Er gluckste sogar, ein Laut, der wie fernes Donnergrollen aus den Tiefen seiner Brust drang. Er streckte die Hand aus, nahm Curtis das Kreuz ab und drehte es einige Male hin und her, um es eingehender zu betrachten.


  „Beeindruckend“, sagte er und gab es zurück. Curtis ließ das Kruzifix zu Boden fallen, und Tamara seufzte vor Erleichterung, die jedoch nur von kurzer Dauer war.


  Sie verstand jetzt, was es mit ihrer kurzen Begegnung mit Marquand auf sich gehabt hatte. Das Ganze verärgerte sie. „Bist du tatsächlich Marquand?“


  Er deutete eine übertriebene Verbeugung in ihre Richtung an.


  Sie vermochte seinem Blick nicht länger standzuhalten, beschämt über ihre vorangegangene Reaktion auf das, was für ihn anscheinend nichts als ein Spiel gewesen war.


  „Ich kann nachvollziehen, dass du wütend auf meinen Vormund bist. Immerhin hat er dich gejagt wie einen tollwütigen Hund. Allerdings solltest du dir vor Augen führen, dass ich daran keinen Anteil hatte. Ich habe so lange zu deinen Gunsten mit ihnen diskutiert, bis ich es irgendwann leid war. Ich werde mich von jetzt an vollkommen aus dieser Sache raushalten. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du dich entschlossen hast, Daniel nicht zur Rechenschaft zu ziehen, aber ich würde es wirklich vorziehen, wenn du künftig darauf verzichten würdest, mich als Laufburschen zu benutzen.“


  Sie sah, wie er die Augenbraue hochzog, und hielt den Atem an. „Dein Vormund? Das sagtest du schon vorhin, aber ich …“ Seine Augen weiteten sich. „St. Claire?“


  „Tu nicht so, als hättest du das vor deiner kleinen Vorstellung da drüben nicht gewusst.“ Sie schüttelte den Kopf, und instinktiv strich sie sich mit den Fingern wieder über die empfindliche Stelle an ihrem Hals.


  „Ich könnte das Ganze vielleicht sogar amüsant finden, wenn ich nicht gerade kurz davor wäre …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf, als sich ihre Augen mit Tränen füllten; unversehens stockte ihr der Atem.


  „Tamara, das war gewiss nicht meine Absicht …“


  Sie brachte ihn mit einem heftigen Kopfschütteln zum Schweigen. „Ich werde dafür sorgen, dass er deine Nachricht erhält. Er ist vielleicht ein Mistkerl, Marquand, aber ich mag ihn sehr. Ich will nicht, dass er die Last eines Prozesses tragen muss.“


  Sie machte auf dem Absatz kehrt.


  „Tamara, warte! Was ist mit deinen Eltern geschehen? Wie hat er … Tamara!“


  Sie ignorierte ihn, stieg aufs Eis und fuhr zur anderen Seite der Bahn, wo sie ihren Matchsack zurückgelassen hatte. Sie stolperte über den Schnee, um ihn aufzuheben, dann ließ sie sich schwer auf die nächste Bank fallen und beugte sich vor, um ihre Schlittschuhe aufzuschnüren. Ihre Finger zitterten. Durch die Tränen, die ihren Blick trübten, konnte sie kaum etwas erkennen.


  Warum reagierte sie derart heftig auf die gefühllosen Machenschaften dieses Mannes? Warum fühlte sie sich so von ihm betrogen?


  Weil ich den Verstand verliere, das ist der Grund.


  Wut ließ sie aufschauen; sie fühlte ihn wie etwas Greifbares. Sie zerrte einen Schlittschuh von ihren Füßen, schlüpfte in einen ihrer Stiefel und schnürte den anderen Schlittschuh auf, ohne hinzusehen. Ihr Blick ruhte auf Marquand, der Curtis jetzt am Kragen gepackt hielt und ihn auf die gleiche Art und Weise schüttelte, wie Curtis vor ein paar Minuten sie geschüttelt hatte. Dann hielt er inne, ließ Curtis los und schubste ihn von sich.


  Curtis landete mit dem Hintern im Schnee. Alles, was sie von Marquand sehen konnte, war sein Rücken; dennoch hörte sie seine Worte deutlich, wenn auch nicht mit den Ohren. Rogers, wenn ich noch einmal mitbekomme, dass du sie anrührst, wirst du mit deinem Leben dafür bezahlen. Habe ich mich verständlich genug ausgedrückt?


  Verständlich genug für mich, dachte Tamara. Curtis schien im Moment nicht in der Gefahr zu schweben, ermordet zu werden. Sie steckte ihre Schlittschuhe in die Tasche und ging von dannen, während die beiden noch diskutierten.


  Bohrender Schmerz schoss der Länge nach sein Brustbein entlang, als Eric das pinkfarbene Fell der Ohrenschützer streichelte, die sie in ihrer Hast, von ihm fortzukommen, zurückgelassen hatte. Auch ihren Mantel hatte sie liegen lassen. Er trug ihn über seinen Arm gelegt, während er den beiden in recht großem Abstand folgte.


  Rogers hatte Tamara bereits ein paar Minuten nach ihrem Abgang eingeholt. Er passte sich ihren wütenden Schritten an und sprach unentwegt auf sie ein, in dem Bemühen, ihren Zorn zu besänftigen.


  „Es tut mir leid, Tammy. Glaub mir, ich wollte dir nicht wehtun. Kannst du nicht begreifen, dass ich halb verrückt war vor Angst, als ich dich in seinen Armen sah? Mein Gott, ist dir nicht klar, was alles hätte passieren können?“


  Kraft seiner Gedanken durchforstete Eric den Verstand des Mistkerls Rogers, ohne Hinweise darauf zu finden, dass Tamara von ihm Gefahr drohte. Er wiederholte den Vorgang, nachdem die beiden St. Claires düstere viktorianische Villa betreten hatten, nicht bereit, Tamara der „Obhut“ der beiden Männer zu überlassen, bis er sich gewiss sein konnte, dass alles in Ordnung war. Und selbst dann brachte er es nicht über sich, zu gehen.


  Wie, zum Teufel, hatte es St. Claire geschafft, Tamaras Vormund zu werden? Als Eric sie vor all diesen Jahren verlassen hatte, besaß sie zwei liebende Eltern, die bei dem Gedanken fast verrückt wurden, Tamara womöglich zu verlieren. Er konnte sie immer noch vor sich sehen – die kleine Miranda, eine zerbrechlich aussehende Frau mit mausbraunem Haar und hübschen grünen Augen, die ihr vor Liebe schier übergingen, wenn sie ihr entzückendes Kind betrachtete.


  In jener Nacht im Krankenhaus war sie hysterisch gewesen. Eric hatte gesehen, wie sie sich am weißen Kittel des Arztes festklammerte und bei dem, was der Arzt ihr sagte, heftig den Kopf schüttelte, während unkontrolliert Tränen über ihr Gesicht rannen. Zeuge der unaussprechlichen Verzweiflung ihres Gatten zu werden war sogar noch schmerzlicher gewesen. Kenneth war am Boden zerstört gewesen; als er sich auf den Stuhl sinken ließ, wirkte er, als würde er nie wieder aufstehen. Das blonde Haar fiel ihm über eines seiner Augen.


  Was, zum Teufel, war ihnen widerfahren? Eric ließ sich auf einen verfaulten schneebedeckten Baumstumpf außerhalb der Villa fallen, den Kopf stützte er in die Hände. „Ich hätte sie niemals alleinlassen dürfen“, flüsterte er der Nacht zu. „Lieber Himmel, ich hätte sie niemals alleinlassen dürfen …“


  Seiner aufschreienden Seele trotzend, blieb er dort sitzen, bis der Himmel im Osten sich schließlich aufzuhellen begann. Sie war jetzt der Überzeugung, er hätte sie nur benutzt, um St. Claire eins auszuwischen. Ganz offensichtlich besaß sie weder eine konkrete Erinnerung an ihn, noch war sie sich über die Beziehung zwischen ihnen im Klaren.


  Sie rief ihn, während sie in den Fängen ihres Unterbewusstseins weilte – im Traum. Sie konnte sich nicht einmal seines Namens entsinnen.


  Tamara hielt vor der Tür zu Daniels Büro inne, um sich zu sammeln, ihre Hand lag auf dem Knauf. Vergangene Nacht war sie jeglicher weiterer Konfrontation mit Curtis aus dem Weg gegangen, indem sie ihre vermeintliche Erschöpfung vorschob – eine Lüge, die er ihr abgenommen hatte, weil er wusste, wie wenig Schlaf sie in letzter Zeit fand.


  Heute Morgen war sie eigens in ihrem Zimmer geblieben und hatte vorgegeben zu schlafen, als Daniel sie vom Flur aus rief. Sie wusste, dass er sie nicht wecken würde, wenn er dachte, dass sie endlich schlief. Sie wartete, bis er zum DPI-Hauptquartier in White Plains aufgebrochen war, ehe sie sich zurechtgemacht hatte und mit ihrem arg mitgenommenen VW-Käfer losgefahren war.


  Ihr Tag war vollgepackt gewesen mit der banalen Arbeit, die sie ihr dort gaben. Ihre erbärmliche Sicherheitsfreigabe war nicht hoch genug, als dass es ihr erlaubt gewesen wäre, sich mit irgendetwas Wichtigem zu beschäftigen. Mit Ausnahme von Jamey Bryant. Er war wichtig – für sie zumindest. In den Augen vom DPI war er lediglich ein Klasse-drei-Hellseher, doch in ihren gehörte er zur ersten Garde. Abgesehen davon liebte sie das Kind.


  Sie seufzte und lächelte bei dem Gedanken an ihn; dann versteifte sich ihr Rücken, als sie an die bevorstehende Begegnung dachte. Sie packte den Türknauf noch fester und hielt dann inne, als sie Curtis’ Stimme hörte.


  „Sieh sie dir an! Ich sage dir, irgendetwas geht hier vor, und du bist ein Idiot, wenn du es nicht erkennst!“


  „Sie ist verwirrt“, sagte Daniel; er klang bekümmert. „Ich gebe zu, dass die Nähe unerwartete Auswirkungen auf sie hat, aber dafür kann man sie nicht verantwortlich machen. Sie ist sich nicht darüber im Klaren, was mit ihr geschieht.“


  „Das denkst du. Ich hingegen denke, dass sie unter ständiger Beobachtung stehen sollte.“


  "Ihre Wut wuchs sprunghaft, und Tamara stieß die Tür auf. „Könnt ihr euch vorstellen, wie leid ich es bin, dass ihr über mich sprecht, als wäre ich einer eurer Fälle?“


  Beide Männer schauten überrascht auf. Sie tauschten beunruhigte Blicke, ehe Daniel so rasch von seinem Stuhl aufstand, dass die Beine über den Fliesenboden kratzten. „Nun, Tam, wie kommst du darauf, dass wir über dich gesprochen haben? Wir haben uns tatsächlich über einen Fall unterhalten. Einen, bei dem wir offensichtlich unterschiedlicher Ansicht sind.“


  Sie lächelte zynisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ach, wirklich? Um welchen Fall geht’s denn?“


  „Entschuldige, Tammy“, murmelte Curtis. „Aber deine Sicherheitsfreigabe ist nicht hoch genug.“


  „Wann war sie jemals hoch genug?“


  „Bitte, Tam.“ Daniel kam zu ihr herüber, umarmte sie sanft und küsste sie auf die Wange. Dann trat er zurück und sah ihr ins Gesicht. „Bist du in Ordnung?“


  „Warum, um Himmels willen, sollte ich das nicht sein?“ Seine Besorgnis ließ ihren Zorn ein wenig abklingen, doch das änderte nichts daran, dass sie von seinem Verhätscheln die Nase gestrichen voll hatte.


  „Curtis sagte, dass du letzte Nacht Marquand getroffen hast.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich will, dass du mir alles erzählst, was passiert ist. Alles, was er gesagt und getan hat. Hat …“ Allein die Vorstellung daran ließ Daniel erbleichen. „Hat er dich berührt?“


  „Er hat sie festgehalten, als würde er sie nie wieder loslassen“, explodierte Curtis. „Daniel, ich sagte dir …“


  „Ich möchte, dass sie es mir erzählt.“ Die hellblauen Augen ihres Vormunds suchten erneut den Blickkontakt mit ihr. Sein Blick fiel auf den Kragen ihres türkisfarbenen Rollkragenpullovers und ihr weites weißes Sweatshirt. Auf einmal hatte es den Anschein, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.


  Curtis schien ihre Kleidung im selben Augenblick zu bemerken und hielt den Atem an. „Mein Gott, Tammy, hat er …“


  „Das hat er mit Sicherheit nicht!“, unterbrach ihn Tamara wütend. „Habt ihr beide überhaupt eine Ahnung, wie verrückt ihr euch anhört?“


  „Zeig’s mir“, sagte Daniel sanft.


  Sie schüttelte den Kopf und atmete tief aus. „In Ordnung, aber zuerst möchte ich euch etwas erklären. Marquand scheint sich sehr wohl darüber im Klaren zu sein, für was ihr beide ihn haltet. Ich glaube, dass dieses Zusammentreffen bei der Eisbahn letzte Nacht sein Weg war, euch eine Nachricht zukommen zu lassen, und zwar die, dass ihr ihn in Ruhe lassen sollt. Ich denke, dass es ihm verdammt ernst ist.“


  Sie hakte zwei Finger in den Kragen ihres Pullovers und zog ihn herunter, um den beiden Männern den blaulila Fleck zu zeigen, den Marquand auf ihrem Hals hinterlassen hatte.


  Daniel schnappte nach Luft.


  „Seht genau hin, ihr zwei. Das ist keine Bisswunde, bloß ein … na ja, um ehrlich zu sein, es ist ein Knutschfleck. Ich habe mir von einem vollkommen Fremden einen Knutschfleck machen lassen, was euch zeigen sollte, unter welchem Druck ich in letzter Zeit stehe. Mit meinen Schlafstörungen und eurem Gluckengehabe fühle ich mich, als müsste ich jeden Moment explodieren.“


  Daniel lehnte sich näher zu ihr; sie spürte seinen Atem auf ihrem Hals, als er den blauen Fleck näher in Augenschein nahm. Zufrieden mit dem Ergebnis seiner Untersuchung, legte er ihr eine Hand auf die Schulter. „Liebes, hat er dir wehgetan?“


  Sie konnte nicht verhindern, dass bei dieser Frage ein kleines Lächeln über ihre Züge huschte, welches jedoch sogleich wieder verschwand.


  „Ihr wehgetan?“ Curtis schlug mit einer Hand auf die Tischplatte. „Sie hat jede Sekunde davon genossen.“ Er sah sie zornig an. „Ist dir nicht klar, was da draußen alles hätte passieren können?“


  „Natürlich ist mir das klar, Curtis. Er hätte mir die Kehle aufreißen, mir alles Blut aussaugen und mich mit zwei Löchern im Hals dort auf dem Eis zum Sterben zurücklassen können!“


  „Wenn ich ihn nicht vertrieben hätte …“, begann Curtis.


  „Bleib bei der Wahrheit, Curtis. Er war derjenige, der dich vertrieben hat. Um deiner Erinnerung auf die Sprünge zu helfen: Du hast mich so durchgeschüttelt, dass mir die Zähne geklappert haben. Wäre er mir nicht zu Hilfe gekommen, trüge ich jetzt vermutlich eine Halskrause.“


  Daniel warf Curtis einen vernichtenden Blick zu, der jenen veranlasste, reflexartig den Mund zu schließen. Dann wandte er sich wieder Tamara zu. „Du sagst, er ist dir zu Hilfe gekommen?“


  Sie nickte. „Mmh … und er hat Curtis“, fuhr sie fort, nachdem sie einen Moment nachgedacht hatte, „das Kruzifix, ohne zu zögern, aus der Hand genommen. Es hat noch nicht einmal seine Handfläche verbrannt, oder was immer es eurer Meinung nach anrichten sollte. Ist das kein Beweis?“


  „Doch.“ Curtis stellte den Gesichtsausdruck eines schmollenden Kindes zur Schau. „Ein Beweis dafür, dass religiöse Symbole Vampiren nichts anhaben können.“


  Tamara verdrehte die Augen und hörte, wie Daniel murmelte: „Interessant.“


  Trotz der eigenartigen Symptome, die ihr zu schaffen machten, hatte sie das Gefühl, die einzig Zurechnungsfähige in diesem Raum zu sein.


  „Ich weiß, dass du glaubst, dass wir in dieser Angelegenheit überreagieren“, sagte Daniel. „Trotzdem möchte ich, dass du das Haus nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr verlässt.“


  Sie wurde wütend. „Ich gehe, wohin ich will, wann immer ich will! Daniel, ich bin sechsundzwanzig Jahre alt, und wenn dieses Affentheater nicht aufhört, werde ich …“ Sie hielt lange genug inne, um sich seiner vollen Aufmerksamkeit gewiss zu sein, bevor sie fortfuhr: „… ausziehen.“


  „Tam, du würdest nicht …“


  „Nur wenn du mich dazu zwingst, Daniel. Falls ich mitbekomme, dass du oder Curtis mir noch einmal nachspioniert, dann werde ich mich dazu gezwungen sehen.“ Sie fühlte einen Kloß im Hals, als sie Daniels schmerzerfüllten Blick bemerkte. Sie verlieh ihrer Stimme einen freundlicheren Tonfall, als sie sagte: „Ich gehe jetzt nach Hause. Gute Nacht.“


  3. KAPITEL


  Ihre Seelenschreie weckten ihn in dieser Nacht früher als in den vorangegangenen. Nach vorn gebeugt stand Eric da und kniff die Augen fest zusammen, als würde ihm das dabei helfen, den Kopf freizubekommen.


  Vor Sonnenuntergang aufzustehen hatte stets eine ähnliche Wirkung auf ihn wie eine durchzechte Nacht auf einen Menschen. Mit einer Hand gegen das glatte Mahagoniholz drückend, strich er mit den Fingerspitzen über die Satinfütterung im Inneren und konzentrierte sich auf Tamara.


  Er wollte sie lediglich beruhigen. Wenn es ihm gelang, die Qualen ihres Unterbewusstseins zu lindern, würde es ihr besser gehen, auch wenn sie sich selbst darüber vielleicht nicht ganz im Klaren war. Womöglich fand sie dann sogar ein wenig mehr Schlaf. In dieser Hinsicht konnte er sich jedoch nicht sicher sein, schließlich befand sich Tamara in einer noch nie da gewesenen Situation.


  Er konzentrierte sich auf ihre Gedanken, während ihre geflüsterten Bitten noch in ihm nachhallten. Eric, wo bist du? Warum kommst du nicht zu mir? Ich bin verloren. Ich brauche dich.


  Er schluckte einmal und wandte jede Unze seiner Kraft für einen einzigen unsichtbaren Gedankenstrahl auf, der durch Zeit und Raum geradewegs zu ihr schoss. Ich bin hier, Tamara.


  Ich kann dich nicht sehen!


  Diese unmittelbare Reaktion ihrerseits überraschte ihn. Er war nicht sicher gewesen, ob er imstande war, seine Gedanken für sie hörbar zu machen. Erneut konzentrierte er sich. Ich bin in deiner Nähe. Ich komme bald zu dir, Liebste. Jetzt musst du dich ausruhen. Es ist nicht mehr nötig, dass du in deinen Träumen nach mir rufst. Ich habe deinen Ruf vernommen – ich werde kommen.


  Er wartete auf eine Antwort, die jedoch ausblieb. Die Gefühle, die zu ihm durchgedrungen waren, wirkten angespannt und unsicher. Er wollte ihr die Bürde ihrer Gedanken erleichtern, aber für den Augenblick hatte er alles getan, was in seiner Macht stand.


  Die Sonne stand noch hoch am Himmel, und obgleich er sie nicht sah, spürte er sie. Sie schwächte ihn. Er wartete einen Moment, bis er sicher war, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, dann ging er langsam zum Kamin hinüber, um die Glut des Morgenfeuers wieder zu entfachen. Als das erledigt war, benutzte er ein langes Streichholz, um die drei Öllampen zu entzünden, die im Raum verteilt standen.


  Dank der aromatischen Wärme des duftenden Kirschholzes und des goldenen Lampenscheins sowie der Perserteppiche auf dem Betonboden und der Gemälde, die er aufgehängt hatte, wirkte der Raum ein bisschen weniger wie ein Grab in den Eingeweiden der Erde.


  Er ließ sich behutsam in den übergroßen Eichenschaukelstuhl sinken und versuchte sich zu entspannen. Sein Kopf fiel schwer gegen das Polster, während er, ohne hinzuschauen, nach der Fernbedienung auf dem Beistelltischchen neben sich griff. Er drückte einen Knopf. Seine schweren Augenlider schlossen sich, als rings um ihn her Musik aufklang.


  Ein Lächeln kräuselte seine Lippen, als die bittersüßen Klänge eine Erinnerung in ihm wachriefen. Er hatte den jungen Amadeus in Paris spielen sehen. War es anno 1775? Vor so langer Zeit. Er war wie verzaubert gewesen – ein gewöhnlicher Knabe von siebzehn, von Ehrfurcht ergriffen angesichts der Gabe eines Jungen, der allenfalls zwei Jahre älter war.


  Wenn er sich recht entsann, hatte ihn dieses wunderbare Gefühl auch noch Tage nach jener Darbietung erfüllt. Er hatte darüber gesprochen, bis seiner armen Mutter die Ohren schmerzten. Er hatte Jacqueline so weit gebracht, zu behaupten, sie habe sich in diesen Mann verliebt, den sie noch nie getroffen hatte; dann hatte sie ihn so lange bekniet und beschwatzt, bis er sich schließlich bereit erklärte, ihr bei der Vorstellung am nächsten Abend einen Platz neben sich zu beschaffen.


  Gleichwohl, seine Schwester war nicht imstande, nachzuvollziehen, was ihn dermaßen beeindruckt hatte.


  „Er ist gut“, sagte sie, während sie sich in der heißen überfüllten Halle Luft zufächelte. „Aber ich habe schon bessere gesehen.“


  Er lächelte, als er sich daran erinnerte. Ihre Bemerkung bezog sich weniger auf das Talent des jungen Mannes als vielmehr auf sein Aussehen. Er hatte sie dabei ertappt, wie sie über den spitzenbesetzten Rand ihres Fächers hinweg einen hageren Dandy beobachtete, den sie offenbar als „besser“ erachtete.


  Er seufzte. Damals hatte er es als Tragödie empfunden, dass ein Mann von solchem Genie mit fünfunddreißig aus dem Leben scheiden musste. In letzter Zeit jedoch fragte er sich, ob das tatsächlich so tragisch war.


  Eric war ebenfalls mit fünfunddreißig gestorben, wenn auch auf gänzlich andere Weise. Sein Tod war ein lebendiger. Bei genauerer Betrachtung war er nicht unbedingt davon überzeugt, dass Mozart das weniger wünschenswerte Schicksal zuteilgeworden war. Von ihnen beiden war Mozart im Grunde besser dran. Er war gewiss nicht so einsam wie Eric. Manchmal wünschte er sich, dass die Guillotine ihn vor Roland erwischt hätte.


  Solch rührselige Gedanken in einer so entzückenden Schneenacht? Ich kann mich nicht entsinnen, dass du damals ebenso begierig darauf gewesen bist, der Klinge zu begegnen.


  Roland! Eric hob den Kopf, schwirrend vor Lebenskraft, nun, da die Sonne untergegangen war. Er stand auf und öffnete rasch die Schlösser, ehe er durch den Flur eilte und – immer zwei Stufen auf einmal nehmend – die Treppe hinauflief. Er riss die Eingangstür auf, als sein bester Freund die Verandastiege hinaufkam. Die beiden Männer umarmten einander ungestüm, bevor Eric Roland hereinzog.


  In der Mitte des Raums blieb Roland stehen, neigte den Kopf zur Seite und lauschte den Klängen Mozarts. „Was ist das? Gewiss keine Schallplatte. Es klingt, als befände sich hier ein Orchester, geradewegs in diesem Zimmer!“


  Eric schüttelte den Kopf; er hatte ganz vergessen, dass er die moderne Stereoanlage mit Lautsprechern in jedem Raum erst nach Rolands letztem Besuch installiert hatte. „Komm, ich zeig’s dir.“ Er zog seinen Freund hinüber zu der Anlage, die vor der gegenüberliegenden Wand aufgebaut stand, und holte eine CD aus ihrer Hülle. Roland drehte die Scheibe in seiner Hand und beobachtete, wie das Licht in leuchtenden Regenbögen aus Grün, Blau und Gelb darauf tanzte.


  „Dort, wo ich mich aufgehalten habe, gab es derlei Neuerungen nicht.“ Er legte die Disc in die Hülle zurück und stellte sie wieder ins Regal.


  „Wo hast du dich denn aufgehalten, du Einsiedler? Es ist zwanzig Jahre her.“ Dennoch war Roland seitdem keinen Tag älter geworden. Noch immer waren ihm das auf dunkle Weise gute Aussehen eines zweiunddreißigjährigen Sterblichen und der Körper eines Athleten zu eigen.


  „Aah, im Paradies. Eine winzige Insel im Südpazifik, Eric. Keine sich in alles einmischenden Menschen, mit denen man sich herumschlagen muss. Lediglich einfache Einheimische, die einfach akzeptieren, was sie sehen, statt das Verlangen zu haben, es irgendwie erklären zu müssen. Ich sage dir, Eric, für jemanden von unserer Art ist das dort der Himmel. Die Palmen, der süße Duft der Nacht …“


  „Wie hast du gelebt?“ Eric war sich darüber im Klaren, dass er zweifelnd klang. Er hatte die Einsamkeit dieses Daseins stets verabscheut, indes Roland sie begrüßte. „Sag mir nicht, dass du die unschuldigen Eingeborenen zur Ader gelassen hast.“


  Rolands Augenbrauen zogen sich zusammen. „Du solltest mich besser kennen. Die Tiere dort haben mich mit allem Nötigen versorgt. Besonders die Wildschweine …“


  „Schweineblut!“, stieß Eric hervor. „Ich glaube, die Sonne hat ein Loch in deinen Sarg gebrannt! Schweineblut! Igitt!“


  „Wildschweine, keine Schweine.“


  „Ich schätze, das ist ein großer Unterschied.“ Eric drängte Roland in Richtung des antiken samtbezogenen Sofas. „Nimm Platz. Ich hole dir eine Erfrischung, damit du wieder zu Sinnen kommst.“


  Argwöhnisch verfolgte Roland, wie Eric zu dem eingebauten Kühlschrank hinter die Bar ging. „Was hast du da? Lagerst du vielleicht ein halbes Dutzend unlängst gemeuchelter Jungfrauen in dem Ding?“


  Eric warf den Kopf zurück und lachte; ihm fiel auf, dass es schon eine ganze Weile her war, seit er das das letzte Mal getan hatte. Er holte einen Plastikbeutel aus dem Kühlschrank und kramte unter der Bar nach Gläsern. Als er Roland den Drink reichte, fühlte er sich genauestens beobachtet.


  „Sind es die nächtlichen Schreie des Mädchens, die dich so beunruhigen?“


  Eric blinzelte. „Du hast sie auch gehört?“


  „Ich höre ihre Schreie, wenn ich deine Gedanken lese, Eric. Deshalb bin ich hergekommen. Sag mir, was hier vor sich geht.“


  Eric seufzte und nahm in einem krallenfüßigen, brokatbezogenen Stuhl nahe des Kamins Platz, in dem nur noch eine Handvoll Kohlen glomm. Er sollte das Feuer wirklich wieder entfachen. Falls es irgendwelchen neugierigen Menschen gelang, das Tor zu überwinden und das Sicherheitssystem zu umgehen, sahen sie vielleicht den aus dem Schornstein aufsteigenden Rauch.


  Als er seine Gedanken las, setzte Roland sein Glas ab. „Ich kümmere mich darum. Erzähl du nur.“


  Eric seufzte wieder. Wo sollte er beginnen? „Unmittelbar nachdem du das letzte Mal gegangen bist, habe ich die Bekanntschaft eines Kindes gemacht. Ein wunderschönes Mädchen mit rabenschwarzen Locken, hohen Wangenknochen und Augen wie glänzende Kohlestücke.“


  „Eine der Auserwählten?“ Roland richtete sich auf.


  „Ja. Sie war einer jener seltenen Menschen, die eine gewisse geistige Verbindung zu den Untoten besitzen, auch wenn sie sich, so wie die meisten anderen auch, dessen nicht bewusst war. Ich habe festgestellt, dass es Möglichkeiten gibt, die Auserwählten aufzuspüren – das heißt, einmal abgesehen von unserer natürlichen Fähigkeit, sie zu erkennen.“


  Vor dem Kamin hockend, wandte sich Roland zu ihm um. „Tatsächlich?“


  Eric nickte. „All jene Menschen, die wir verwandeln können, die wir die Auserwählten nennen, haben einen gemeinsamen Vorfahren. Prinz Vlad den Pfähler.“ Er sah Roland aufmerksam an. „War er der Erste?“


  Roland schüttelte den Kopf. „Ich weiß um deine Leidenschaft für die Wissenschaft, Eric, aber einige Dinge sollte man besser ruhen lassen. Erzähl bitte weiter.“


  Angesichts von Rolands wortkarger Stellungnahme zu diesem Thema spürte Eric, wie eine Woge der Frustration über ihn hinwegbrandete. Er schluckte seine Irritation herunter und fuhr fort: „Sie alle besitzen außerdem ein seltenes Antigen im Blut; als Menschen hatten wir das ebenfalls. Man kennt es als Belladonna. Nur diejenigen, die diese beiden ungewöhnlichen Merkmale aufweisen, sind imstande, zu Vampiren zu werden. Sie sind die Auserwählten.“


  „Das scheint mir keine sonderlich weltbewegende Entdeckung zu sein, Eric. Wir sind seit alters her instinktiv in der Lage, die Auserwählten zu spüren.“


  „Aber andere Menschen nicht. Einige von ihnen haben jetzt dieselbe Entdeckung gemacht wie ich. Das DPI weiß darüber Bescheid. Sie sind imstande, auserwählte Menschen exakt zu bestimmen; dann beobachten sie sie und warten darauf, dass einer von uns sich ihnen nähert. Ich glaube, genau das ist Tamara widerfahren.“


  „Vielleicht solltest du dich ein wenig mehr im Hintergrund halten, alter Freund“, sagte Roland behutsam.


  Eric fuhr sich mit einer Hand durch sein schwarzes Haar, ließ es von seinen Schultern gleiten und grub die Finger in den Wust. „Ich kann sie nicht sich selbst überlassen, Roland. Lieber Himmel, ich habe es versucht, aber es geht nicht. Irgendetwas an ihr lässt mich nicht los. Ich habe bei ihr vorbeigeschaut, während sie schlief. Du hättest sie sehen sollen. Schwarze Wimpern auf rosigen Wangen; Lippen, kleinen pinkfarbenen Bögen gleich.“


  Er blickte auf und hielt es seltsamerweise für nötig, sich zu rechtfertigen. „Ich wollte ihr nie ein Leid zufügen, weißt du? Wie könnte ich auch? Ich habe dieses Kind angebetet.“


  Roland runzelte die Stirn. „Du solltest dir darüber keine Gedanken machen. Dass dieses unsichtbare Band zwischen denen von unserer Art und den Auserwählten existiert, ist keine Neuigkeit. In wie vielen Nächten habe ich nach dir gesehen, als du noch ein Junge warst? Meistens hast du allerdings nicht geschlafen. Für gewöhnlich warst du wach und hast deine arme Schwester geneckt.“


  Eric nahm diese Information mit allmählichem Begreifen auf. „Das hast du mir nie erzählt. Ich war der Ansicht, du wärst nur gekommen, wenn ich mich in Gefahr befand.“


  „Es tut mir leid, dass wir noch nie darüber gesprochen haben, Eric. Es ist einfach nie zur Sprache gekommen. Du hast mich bloß dann gesehen, wenn du in Gefahr warst. Es war kaum die rechte Zeit für derlei Aussprachen, wenn du kurz davor standest, von einer Kutsche überrollt zu werden, oder als ich dich prustend aus dem Kanal zog.“


  „Dann hast du dieselbe Verbindung zu mir gehabt wie ich zu ihr?“


  „Ja, ich habe eine Verbindung gespürt. Den Drang, dich zu beschützen. Ich kann nicht sagen, ob es dieselbe ist, da ich nicht weiß, was du für dieses Kind empfunden hast. Allerdings hatten im Laufe der Jahrhunderte zahlreiche Kinder einen Vampir als Beschützer, ohne sich jemals darüber im Klaren zu sein, Eric. Schließlich suchen wir ihre Nähe nicht, um ihnen zu schaden, sie zu verwandeln oder auch nur Kontakt aufzunehmen. Wir sind nur da, um über sie zu wachen und sie zu beschützen.“


  Erics Schultern sackten nach vorn, so groß war seine Erleichterung. Er schüttelte unmerklich den Kopf und fuhr dann mit seiner Geschichte fort: „Eines Nachts wurde ich wach, weil ich spürte, wie ihr Lebenshauch nachließ. Ihre Kraft schwand so rasch, dass ich es nicht schaffte, rechtzeitig bei ihr zu sein.“


  Derselbe Schmerz, den er damals empfunden hatte, brandete bei der Erinnerung daran erneut über hin hinweg, und seine Stimme wurde leiser. „Schließlich fand ich sie im Krankenhaus. Ihr winziges Antlitz war blasser als die Laken um sie herum. Ihre Lippen … waren blau. Zufällig bekam ich mit, wie ein Arzt den Eltern erklärte, dass sie zu viel Blut verloren hätte, um zu überleben, und dass ihre Blutgruppe so selten sei, dass man bislang keine Spender habe ausfindig machen können. Er sagte ihnen, sie sollten sich darauf einstellen. Sie lag im Sterben, Roland.“


  Roland fluchte leise.


  „Begreifst du jetzt, in was für einer Zwickmühle ich steckte? Ein Kind, dem ich meine Liebe geschenkt hatte, lag im Sterben, und ich wusste, dass ich der Einzige war, der die Macht besaß, sie zu retten.“


  „Du hast sie hoffentlich nicht verwandelt! Nicht ein kleines Mädchen, Eric! Tot wäre sie besser dran, als ein Dasein zu führen, wie wir es müssen. Ihr junger Geist wäre niemals imstande zu begreifen …“


  „Ich habe sie nicht verwandelt. Und selbst wenn ich es versucht hätte, wäre es mir wahrscheinlich nicht gelungen. Sie hatte nicht mehr genug Blut im Körper, als dass es sich mit meinem hätte verbinden können. Allerdings kam mir dann eine andere Möglichkeit in den Sinn. Ich habe einfach meine Vene geöffnet und …“


  „Sie hat von dir getrunken?“


  Eric schloss die Augen. „Wie eine Verdurstende. Ich nehme an, auf gewisse Weise war sie das sogar. Ihre Lebenskraft kehrte sogleich zurück. Ich war außer mir vor Erleichterung.“


  „Du hattest allen Grund dazu.“ Jetzt grinste Roland. „Du hast das Kind gerettet. Ich habe noch nie gehört, dass so etwas jemals zuvor passiert wäre, Eric, aber offensichtlich hat es geklappt.“ Er hielt inne und musterte Eric eingehend. „Es hat doch geklappt, oder? Das Kind ist am Leben?“


  Eric nickte. „Bevor ich von ihrer Seite wich, öffnete sie ihre Augen, sah mich an, und ich schwöre dir, Roland, ich spürte, wie sie meine Gedanken durchforschte. Als ich mich umwandte, um zu gehen, ergriff sie meine Hand mit ihren Puppenfingern und flüsterte meinen Namen. ‚Eric‘, sagte sie. ‚Geh noch nicht fort. Lass mich nicht allein.‘“


  „Mein Gott.“ Roland sank auf das Sofa zurück und blinzelte, als wäre er vom Blitz getroffen worden. „Bist du geblieben?“


  „Ich konnte es ihr nicht abschlagen. Ich verbrachte die Nacht an ihrem Bett, auch wenn ich mich jedes Mal auf dem Fenstersims verstecken musste, wenn jemand hereinkam. Als sie die wundersame Verbesserung ihres Zustands schließlich bemerkten, wurde das Zimmer eine Zeit lang zum Tollhaus. Bald jedoch kamen sie zu dem Schluss, dass sie wieder gesund werden würde, und beschlossen, dem armen Kind ein wenig Ruhe zu gönnen.“


  „Und dann?“


  Eric lächelte sanft. „Ich hielt sie auf meinem Schoß. Sie blieb wach, obwohl sie ein wenig Schlaf dringend nötig hatte, und drängte mich dazu, ihre eine Geschichte nach der anderen zu erzählen. Sie brachte mich sogar dazu, ihr etwas vorzusingen, Roland. Solange ich lebe, habe ich noch keiner Seele etwas vorgesungen! Und die ganze Zeit über war sie in meinem Kopf und las jeden einzelnen meiner Gedanken. Es schien mir unbegreiflich, wie stark die Verbindung zwischen uns war; sie war sogar noch stärker als die zwischen dir und mir.“


  Roland nickte. „Unser Blut hat sich lediglich vermischt. Deins floss annähernd rein durch ihren kleinen Körper. Da ist derlei nicht weiter verwunderlich … Was geschah dann?“


  „Gegen Sonnenaufgang schlief sie schließlich ein, und ich verschwand. Ich hatte das Gefühl, dass es das liebe Kind bloß verwirren würde, Kontakt mit einem von uns zu haben. Ich ging so weit fort wie möglich und brach jede Verbindung zu ihr ab. Ich habe mich bis jetzt sogar geweigert, auch nur daran zu denken, sie wiederzusehen. Ich dachte, dass das geistige Band mit der Zeit und der Entfernung schwächer werden würde. Das ist es aber nicht. Ich war erst ein paar Monate wieder in diesem Teil der Welt, als sie mich zu rufen begann – jede Nacht. Irgendetwas ist ihren Eltern zugestoßen, nachdem ich ihr den Rücken gekehrt hatte, Roland. Ich weiß nicht, was, aber letztlich ist sie in der Obhut von Daniel St. Claire gelandet.“


  „Er ist beim DPI!“ Roland sprang verblüfft auf.


  „Genauso wie sie“, murmelte Eric und vergrub seinen Kopf in den Händen.


  „Du kannst nicht zu ihr gehen, Eric! Du darfst ihr nicht trauen; das könnte dein Ende sein!“


  „Ich traue ihr nicht. Und was das Zu-ihr-Gehen betrifft … da habe ich keine andere Wahl.“


  Selbst als Tamara sich mit Daniel und Curtis gestritten hatte, war er ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Den ganzen Tag über war sie außerstande gewesen, den geheimnisvollen Fremden – von dem sie nur seinen Namen kannte, der ihr aber trotzdem überhaupt nicht fremd zu sein schien – aus ihren Gedanken zu verbannen. Es war ihr lediglich gelungen, ihn ein bisschen nach hinten zu drängen, damit sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren konnte.


  Nun, da sie zu Hause war, im sicheren Hafen ihres Zimmers, und sie ihr Feierabendschläfchen hinter sich hatte, fühlte sie sich ausgeruht, energiegeladen und bereit, die Ereignisse der vergangenen Nacht noch einmal im Geiste Revue passieren zu lassen.


  Sie hielt inne und runzelte die Stirn. Seit wann fühlte sie sich nach dem Erwachen ausgeruht? Für gewöhnlich wachte sie zitternd auf, atemlos und verängstigt. Warum war das heute Nacht anders? Sie blickte hinaus zum schneeverhangenen Himmel und erkannte, dass es bereits vollkommen dunkel war. Normalerweise erwachte sie kurz vor Sonnenuntergang aus ihrem Albtraum.


  Sie versuchte sich zu erinnern. Es schien ihr, als hätte sie den Traum gehabt – oder sie hatte begonnen, ihn zu träumen. Sie entsann sich des Waldes, des Nebels, der Brombeersträucher und der Finsternis. Sie entsann sich, dass sie jenen unbestimmten Namen rief …


  Und daran, dass sie eine Antwort vernommen hatte. Ja. Aus weiter Ferne vernahm sie eine Antwort; eine ruhige tiefe Stimme voller Trost und Stärke hatte ihr versprochen, zu ihr zu kommen. Die Stimme hatte ihr aufgetragen, sich auszuruhen. Sie war aufgewühlt, bis sie die Musik hörte. Leise Klänge, von denen sie annahm, dass es sich dabei um Mozart handelte – etwas aus Elvira Madigan –, beruhigten ihre angespannten Nerven.


  Sie gestattete sich ein kleines Lächeln. Vielleicht war sie über diese Sache hinweg, um was auch immer es sich dabei gehandelt haben mochte. Das Lächeln verschwand, als sie sich fragte, ob das stimmte oder ob sie womöglich bloß ein Problem gegen ein anderes ausgetauscht hatte.


  Der Mann von der Eislaufbahn kam ihr in den Sinn. Marquand – von dem Daniel steif und fest behauptete, er sei ein Vampir. Er hatte sie geküsst, und so schwer es ihr auch fiel, sich selbst das einzugestehen, sie hatte mit jeder Zelle ihres Körpers auf diesen Kuss reagiert.


  Langsam erhob sie sich aus dem Bett und verknotete den Gürtel des roten Satin-Morgenmantels, den sie trug. Sie beugte sich über ihre Frisierkommode und besah sich im Spiegel die verletzte Haut an ihrem Hals. Ihre Finger berührten die Stelle. Sie erinnerte sich an das sonderbare Schwindelgefühl, das sie überkommen hatte, als er ihre Haut zwischen seine Zähne gesaugt hatte, und fragte sich, was es damit auf sich haben mochte.


  Schlafmangel und zu viel Stress.


  Aber er kannte meinen Namen …


  Zumindest das war leicht zu erklären. Er hatte einige Nachforschungen über den Mann angestellt, der ihm ständig nachstellte. Daniel war ihr gesetzlicher Vormund; man musste lediglich einen Blick in die entsprechenden Unterlagen werfen, um das in Erfahrung zu bringen.


  Warum schien er dann so überrascht, als ich ihm davon erzählte?


  Er ist ein guter Schauspieler. Er muss es gewusst haben. Er ging einfach davon aus, dass es am einfachsten wie auch am wirkungsvollsten wäre, seinen Standpunkt über mich deutlich zu machen.


  Stirnrunzelnd betrachtete sie ihr eigenes Spiegelbild, und der enttäuschte Blick, den sie zur Schau stellte, gefiel ihr überhaupt nicht; sie versuchte ihn verschwinden zu lassen. „Er wollte Daniel bloß Angst einjagen, damit sie ihn in Ruhe lassen. Deswegen ist er mir zur Eisbahn gefolgt, um dort seine kleine Show abzuziehen. Stell dir vor, er wäre wirklich so weit gegangen, Curtis zu …“


  Tamara legte ihre Handfläche auf das Mal an ihrem Hals und kehrte dem Spiegel den Rücken. Es hatte keinen Sinn, sich einzureden, dass es damit nichts weiter auf sich hatte.


  So vieles an dem Mann spottete jeder Erklärung. Warum kam er ihr so vertraut vor? Wie war es ihm gelungen, ihr das Gefühl zu geben, er würde ihre Gedanken lesen? Wie ließ es sich erklären, dass sie offensichtlich hörte, was er sagte, obwohl noch kein Wort über seine Lippen gekommen war? Und was war mit dieser … dieser Sehnsucht?


  Blut schoss in ihre Wangen, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Verlangen. Sie erkannte das Gefühl als das, was es war. Ganz gleich, wie töricht es schien, Tamara begehrte einen Mann, den sie nicht kannte – einen Mann, bei dem sie das Gefühl hatte, ihn schon ewig zu kennen. Zumindest sich selbst gegenüber musste sie eingestehen, dass der Mann, den sie Marquand nannten, Dinge in ihr auslöste, wie es kein anderer je vermocht hatte.


  Während sie dort stand, wurde sie allmählich gewahr, wie sich in ihrem Kopf eine eigentümliche Leichtigkeit ausbreitete. Kein Schwindel, eher ein Gefühl des Schwebens, obwohl ihre bloßen Füße noch immer den Boden berührten. Ein warmer Wirbelwind streichelte ihre Knöchel, kroch ihre Beine empor und raschelte am Saum ihres Morgenmantels, sodass der Satin über ihre Waden strich.


  Sie blinzelte benommen, drückte ihre Handfläche gegen ihre Stirn und wartete darauf, dass das Gefühl vorüberging. Plötzlich flogen die Balkontüren auf, als wären sie von einer heftigen Bö getroffen worden, und der hereinwehende Wind fühlte sich warm und berauschend an … und er trug einen Hauch von Lorbeeralkohol in sich.


  Unmöglich. Draußen sind es minus sechs Grad.


  Dennoch verweilten die Wärme und der Duft. Sie gewahrte ein Ziehen – von einem geistigen Magneten, dem sie sich nicht zu widersetzen vermochte. Sie hielt das Gesicht dem warmen Windstoß zugewandt, selbst als dieser noch an Stärke zunahm. Der scharlachrote Satin ihres Mantels bauschte sich hinter ihr, um sich wie eine sich windende Schlange um ihre Beine zu legen.


  Genau wie der Nebel in meinen Träumen.


  Ihre Haare wirbelten um ihr Antlitz. Der Gürtel ihres Morgenmantels schlug gegen ihre Oberschenkel. Sie ging auf die Türen zu, obwohl sie sich selbst ermahnte, es nicht zu tun. Sie kämpfte dagegen an, doch das seltsame Ziehen war stärker als ihr eigener Wille. Ihre Füße schlurften über den weichen Teppich und dann über den kalten, feuchten Holzboden ihres Balkons.


  Der Wirbelwind hüllte sie ein, trieb sie zur Brüstung. Sie hörte, wie die Türen hinter ihr zuschlugen, und drehte sich nicht einmal um. Ihre Augen durchforschten die Dunkelheit unter ihr. Würde diese unsichtbare Hand sie gleich über das Geländer ziehen? Sie glaubte nicht, dass sie in der Lage wäre, das zu verhindern, falls es darauf hinauslief.


  Mein Gott, was geschieht mit mir?


  Sie kämpfte dagegen an, und der Wind gewann weiter an Stärke. Der Gürtel löste sich, und der Morgenmantel flog nach hinten. Kein Teil ihres Körpers blieb unberührt von diesem Sturm. Unsichtbaren Händen gleich wirbelte er um ihre Beine, dazwischen. Ihre Brüste bebten. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen.


  Ihre gesteigerte Wahrnehmung ließ ihren Leib pulsieren; ihre Haut reagierte überempfindlich auf die Berührung des Windes, der unbarmherzig über ihren Körper strich. Ihr Herz raste, und bevor sie es verhindern konnte, ließ sie den Kopf in den Nacken fallen, schloss die Augen und stöhnte angesichts der Intensität dieser Empfindungen leise auf.


  Mit einem Schlag war es einfach vorüber. Die Wärme und der Duft von Lorbeeralkohol blieben, doch jener anzügliche Wirbelwind ließ allmählich nach, um ihr die Kontrolle über ihren Körper zurückzugeben. Sie vermochte nicht zu sagen, was das gewesen war. Ein Beinahe-Zusammenbruch? Irgendeine Art von geistiger Störung? Worum auch immer es sich gehandelt haben mochte, jetzt war es vorüber.


  Zitternd fuhr sie sich mit den Händen durchs Haar; es scherte sie nicht, dass der Morgenmantel noch immer aufklaffte, nach unten gerutscht war und eine ihrer Schultern entblößte. Sie wandte sich um, um wieder hineinzugehen.


  Er stand so dicht vor ihr, dass sie beinahe gegen seine muskulöse Brust gelaufen wäre. Ihr Kopf schoss in die Höhe, und unvermittelt war ihre Kehle wie zugeschnürt. Seine schwarzen Augen wirkten wie gegossenes Glas, als sie sie musterten. Der mysteriöse Wind regte sich leicht.


  Sie sah silberne Funken hinter diesen Onyxaugen, und sie spürte ihre Hitze so deutlich, wie sie zuvor den Wind gespürt hatte, als sein Blick von ihren bloßen Füßen langsam höherwanderte. Sie fühlte, wie er über ihre Beine hinaufglitt. Der sengende Blick hielt bei dem Hügel schwarzer Locken zwischen ihren Oberschenkeln inne, und ihr kam der Gedanke, dass sie jeden Moment in Flammen aufgehen würde.


  Schließlich glitt der Blick weiter, um sich mit vorsätzlicher Gelassenheit über ihren Bauch zu bewegen. Sie befahl ihren Armen, sich zu rühren, um ihren Morgenmantel zuzuknoten. Indes, sie gehorchten ihr nicht. Seine Augen schienen ihre Brüste förmlich zu verschlingen, und sie wusste, dass sich ihre Brustwarzen unter seinem heißen Blick versteift hatten.


  Der Mann befeuchtete sich die Lippen, und sie stand kurz davor, laut aufzustöhnen. Sie schloss die Augen, die sich jedoch weigerten, geschlossen zu bleiben. Gegen ihren Willen öffneten sich ihre Lider wieder.


  Sie schaute ihm in die Augen, obwohl sie das Verlangen darin nicht sehen wollte. Zuletzt ruhte sein Blick auf ihrem Hals. Der blaue Fleck, den er dort hinterlassen hatte, schien plötzlich zum Leben zu erwachen. Die Stelle kribbelte, und sie spürte, wie die Muskeln unter der Haut krampfhaft zuckten. Sie sah seinen Adamsapfel hüpfen, als er schluckte. Er schloss kurz die Augen, und als sie sich wieder öffneten, suchten sie Tamaras Blick, um sie daran zu hindern, anderswo hinzuschauen.


  Sie erlangte das Gefühl in ihren Armen zurück und raffte den Morgenmantel mit einer Geste zusammen, die ihren Ärger deutlich machte.


  „Du“, flüsterte sie. Angst und Verwirrung befielen sie. Noch mehr als das spürte sie jedoch die reine Freude darüber, ihn wiederzusehen. Allerdings war sie nicht gewillt, sich dies anmerken zu lassen. „Was machst du hier?“


  4. KAPITEL


  „Ich habe auf dich gewartet“, sagte er leise, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Ihr Verstand rebellierte gegen das, was er damit andeutete. „Das ist doch lächerlich. Wie hättest du wissen sollen, dass ich hier rauskomme?“


  Die Intensität seines Blickes, der sich in ihre Augen bohrte, war überwältigend. „Ich habe dich gerufen, Tamara … so wie du mich jede Nacht im Schlaf gerufen hast.“


  Ihre Augenbrauen zogen sich so dicht zusammen, dass es schon schmerzte. Sie schüttelte ablehnend den Kopf, während sie ihm ins Gesicht schaute. „Das sagtest du schon. Ich weiß aber immer noch nicht, was du damit meinst.“


  „Tamara …“ Er hob im Zeitlupentempo eine Hand, drehte sie anmutig im Gelenk und strich mit der Rückseite seiner langen Finger über ihr Antlitz. Angesichts der schieren Verzückung, die seine Berührung in ihr auslöste, schloss sie unwillkürlich die Augen, ehe sie sich rasch dazu zwang, sie wieder zu öffnen, und einen Schritt zurücktrat.


  „Hör auf dein Herz. Es will dir sagen, dass …“


  „Dann kenne ich dich tatsächlich!“ Sie hatte das Gefühl, als sei ein Vogel in ihrem Bauch gefangen, der verzweifelt mit den Flügeln schlug. Sie musterte ihn eingehend, als sie versuchte, die Antwort darauf aus den unergründlichen Tiefen seiner Augen zutage zu fördern.


  „Dieser Gedanke ist mir schon früher gekommen. Sag mir, wann wir uns begegnet sind, Marquand. Du scheinst mir so … vertraut.“ Vertraut war nicht das Wort, das ihr auf der Zunge gelegen hatte. Vielmehr schien er ihr etwas zu bedeuten – wie jemand, den sie einst zu schätzen wusste; wie jemand, den sie verloren hatte.


  Sie sah die Unentschlossenheit in seinen Augen und die Andeutung von etwas, das Leid hätte sein können, bevor er die Lider schloss und den Kopf schüttelte. „Du wirst dich mit der Zeit selbst daran erinnern. Ich kann dir diese Erinnerung nicht aufzwingen – dein Geist ist noch nicht bereit dafür. Im Augenblick kann ich dich bloß bitten, mir zu vertrauen. Ich werde dir keinen Schaden zufügen, Tamara.“


  Seine Augen öffneten sich wieder, und sein Blick tanzte über ihr Gesicht. Die Art, wie er sie ansah, gab ihr das Gefühl, als bekäme er nicht genug von ihr, als würde er versuchen, sie mit seinen Augen in sich aufzunehmen.


  Sie zwang sich, sich nicht von dieser Gemütsregung mitreißen zu lassen, und erinnerte sich selbst an das Spiel, das er letzte Nacht mit ihr gespielt hatte. Sie richtete sich zu voller Größe auf und reckte ihr Kinn vor.


  „Deine Botschaft ist angekommen, Marquand. Daniel weiß von unserem Treffen und deiner kleinen … Darbietung. Ich habe dafür Sorge getragen, dass er alles verstanden hat.“ Während sie sprach, berührten ihre Finger die noch immer gereizte Haut an ihrem Hals. „Allerdings nehme ich an, dass sich dadurch nicht das Geringste ändern wird. Wenn es dich betrifft, hört er nicht auf mich, was dir deutlich machen sollte, wie wenig Nutzen diese Unterhaltung hat. Lass mich damit in Ruhe. Wenn du Daniel etwas mitzuteilen hast, dann sag es ihm selbst.“


  Er hörte ihr zu … so gut, dass sie den Eindruck gewann, er hätte ihre Gedanken ebenso vernommen wie ihre Worte. Als sie geendet hatte, neigte er seinen Kopf eine Winzigkeit zur Seite. „Du glaubst, dass ich dich lediglich geküsst habe, um St. Claire eins auszuwischen“, erklärte er; er sprach langsam, wählte seine Worte mit Bedacht und offenbarte die leise Spur eines Akzents, den sie jedoch nicht zuzuordnen vermochte. „Und diese Vorstellung bereitet dir Kummer.“


  Sie stieß einen abgehackten Seufzer aus und schüttelte den Kopf. „Warum sollte mir das Kummer bereiten? Ich kenne dich doch überhaupt nicht. Es kümmert mich nicht, ob …“


  „Du warst wie im Rausch, als ich dich geküsst habe, liebste Tamara. Du hast gespürt, wie der Boden unter dir bebte und sich der Himmel über dir zu drehen begann. Dein Herz hat gerast, dein Puls rauschte in deinen Schläfen. Du hattest das Gefühl, als wäre deine Haut vor lauter Empfindungen lebendig geworden. In diesen Sekunden, als ich dich in meinen Armen hielt, war dir, als würde nichts anderes mehr existieren. Nein“, sagte er, als sie hastig den Kopf schüttelte und den Mund öffnete, um ihm wütend zu widersprechen.


  „Nein, tu das nicht. Ich weiß, was du gefühlt hast, weil es mir ebenso ergangen ist. Die Berührung deiner Hände, der Geschmack deiner Lippen, das Gefühl deines Körpers, so dicht an meinen gepresst, hat mich beinahe die Beherrschung verlieren lassen.“


  Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Ihre Wangen glühten mit jedem einzelnen seiner Worte heißer, und schon verspürte sie jenes wohlvertraute Gefühl der Sehnsucht in der Magengrube. Sie wollte ihm sagen, dass er verrückt war, wenn er das tatsächlich glaubte, aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Wieder glitt seine Hand zu ihrem Antlitz empor, und dieses Mal wich sie nicht davor zurück. Sie konnte nicht sagen, warum, aber ihr war zum Weinen zumute.


  „Tamara, ich schwöre dir, dass ich nichts von deiner Verbindung zu St. Claire wusste, bis du selbst es erwähnt hast. Ich bin zu dir gekommen, weil du mich darum gebeten hast. In deinen Träumen hast du mich angefleht, zu dir zu kommen.“


  Ihre Augenlider waren zunehmend schwerer geworden, als seine Hand ihre Wange streichelte; nun jedoch flogen sie unversehens auf. Sie suchte angestrengt nach einer Erklärung. Wie konnte er von ihren Träumen wissen? Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das ist nicht wahr.“


  „Was ist nicht wahr, Tamara? Dass du jede Nacht vor Einbruch der Dunkelheit träumst? Dass diese Träume dich an deinem Verstand zweifeln lassen? Dass du im Schlaf nach jemandem rufst und dich beim Aufwachen nicht an seinen Namen erinnern kannst? Vergiss nicht, dass du mir all diese Dinge letzte Nacht selbst anvertraut hast.“


  Vor Erleichterung wurden ihr beinahe die Knie weich. „Ja, das habe ich getan.“ Sie hatte ihm von ihren Albträumen erzählt. Das erklärte, warum er darüber Bescheid wusste.


  „Obwohl der Traum heute Nacht anders war“, sagte er leise.


  Wieder weiteten sich ihre Augen. Dieser Traum war tatsächlich anders gewesen, aber das konnte er unmöglich wissen. Sie hatte ihm nichts davon erzählt. Tamara schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. „Ich kann mich nicht an den Namen erinnern, den ich rufe, aber ich bin sicher, dass er nicht Marquand ist. Warum spielst du solche Psychospielchen mit mir?“


  „Ich will dich lediglich beruhigen. Es stimmt, du hast im Schlaf nie meinen Nachnamen gerufen. Meinen Vornamen hingegen unzählige Male.“ Seine Hand glitt von ihrem Gesicht, um sanft ihr Haar zu streicheln.


  Atemlos flüsterte sie: „Ich kenne deinen Vornamen gar nicht. Deshalb kann das nicht stimmen …“


  „Doch, du kennst ihn, Tamara.“ Sein Blick veränderte sich merklich, als er ihr nun in die Augen schaute. „Du kennst meinen Namen. Sag ihn.“


  Und er hatte recht. Wie aus heiterem Himmel wusste sie auf einmal den Namen, den sie während ihres stetig wiederkehrenden Traumes immer und immer wieder gerufen hatte. Er war ihr so vertraut wie ihr eigener. Der Schleier der Erinnerung hob sich, um der Erkenntnis Platz zu schaffen. Aber er konnte es nicht sein. Sie schüttelte den Kopf. „Du bist nicht …“


  „Ich bin es.“ Seine Hände ruhten nun auf ihren Schultern, und er drückte sanft zu. Innerlich zuckte sie zusammen, weil er damit einen unangenehmen Druck auf die jetzt blauen Stellen ausübte, wo Curtis sie vergangene Nacht festgehalten hatte. Sofort fasste er sie anders an, als hätte er ihr Unbehagen im selben Moment gespürt wie sie selbst. „Sag ihn, Tamara.“


  Ihre ungeweinten Tränen herunterschluckend, krächzte sie: „Eric?“


  Er nickte, und ein kleines, zustimmendes Lächeln zierte sein Gesicht. „So ist es. Eric. Wenn du eine Bestätigung hierfür brauchst, bin ich sicher, dass St. Claire sie dir geben kann.“


  Sie blickte zu Boden, und ihre Erleichterung war so groß, als sich die Muskeln ihres Halses entspannten. Sie brauchte keine Bestätigung. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Aber warum war sie dermaßen erleichtert darüber? Und was am wichtigsten war, warum hatte sie überhaupt von ihm geträumt?


  „Du hast mich angefleht, zu dir zu kommen, Tamara, und hier bin ich.“ Er nahm ihr Kinn sanft zwischen die Finger und hob ihr Gesicht zu seinem empor. „Ich bin hier.“


  Sie wollte sich in seine Arme werfen. Sie wollte sich voller Inbrunst an ihn klammern und ihn bitten, sie nie wieder zu verlassen. Aber das war verrückt. Es war irrsinnig. Sie war irrsinnig.


  Als die Tränen schließlich kamen und langsam über ihr Gesicht rannen, schüttelte sie den Kopf. „Das kann alles nicht wahr sein. Das geschieht nicht wirklich. Ich habe Halluzinationen, oder es ist bloß ein anderer Traum. Das ist alles. Dies geschieht nicht wirklich.“


  Unvermittelt zog er sie an sich, legte seine Arme um sie, streichelte mit seinen Händen ihren Rücken und die Schultern, teilte ihr Haar und liebkoste ihren Nacken. „Es geschieht wirklich, Tamara. Ich bin real, und die Gefühle, die du für mich hegst, sind ebenso real … realer als alles andere in deinem Leben, nehme ich an.“


  Er wandte den Kopf, und sie spürte, wie er die Lippen auf ihr Haar knapp unterhalb ihrer Schläfen presste … und tiefer, auf ihre Wangenknochen … und noch tiefer, auf das Grübchen auf ihrer Wange.


  Seine Stimme dicht neben ihrem Ohr klang rau. „Wie hat St. Claire es vollbracht, das Sorgerecht für dich zu bekommen? Was ist mit deiner Familie geschehen?“


  Sie entspannte sich in seinem Griff, um sich von seiner Umarmung wärmen und trösten zu lassen. „Ich war sechs, als ich durch eine Fensterscheibe gestürzt bin“, berichtete sie mit so leiser Stimme, dass sie sie selbst kaum hörte. „Ich habe mir die Arterien an beiden Handgelenken durchtrennt und wäre fast verblutet. Sie sagten, es sei ein Wunder, dass ich durchgekommen bin, weil sie nicht imstande waren, einen Spender mit meiner Blutgruppe zu finden. Alle gingen davon aus, dass ich sterben würde.“


  Sie atmete bebend ein. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, sie erinnerte sich kaum an den Unfall oder daran, wie ihr Leben bis zu diesem Zeitpunkt gewesen war. Daniel hatte stets darauf beharrt, dass es sehr wahrscheinlich am besten für sie war, sich nicht daran zu erinnern. Was der Verstand unter Verschluss hält, hält er aus einem bestimmten Grund unter Verschluss, hatte er gesagt. Wenn ihr Kopf der Ansicht war, dass sie nicht imstande wäre, damit umzugehen, traf das vermutlich zu. Immerhin waren Nahtoderlebnisse traumatisch, besonders für ein Kind von sechs Jahren.


  Sie stieß die eingeatmete Luft aus, tat einen ruhigeren Atemzug und fuhr fort: „Ich war noch im Krankenhaus, als meine Eltern mit einer extrem seltenen Virusinfektion eingeliefert wurden. Bis die Ärzte das Virus endlich isolieren und identifizieren konnten, waren sie … waren sie beide bereits tot.“


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut“, sagte er sanft; sein Atem strich über ihre Haut, als er sprach. „Ich wünschte, ich wäre für dich da gewesen.“


  „Das wünschte ich mir auch“, kam es ihr über die Lippen, bevor sie die Chance hatte, ihre Worte zu überdenken.


  Sie räusperte sich. „Aber Daniel war da. Er arbeitete damals halbtags im Forschungslabor des Krankenhauses. Als er von dem Wundermädchen hörte, besuchte er mich. Anschließend kam er jeden Tag. Er brachte mir jedes Mal Geschenke mit und sprach die ganze Zeit darüber, dass er schon immer ein kleines Mädchen wie mich haben wollte. Zu dem Zeitpunkt, als meine Eltern krank wurden, waren Daniel und ich die besten Freunde. Als sie starben, beantragte er vor Gericht das Sorgerecht für mich und bekam es. Ich hatte keine anderen direkten Angehörigen. Wäre Daniel nicht gewesen, wäre ich vollkommen allein gewesen.“


  Sie spürte, wie sein Atem schneller ging und sich sein Körper unmerklich versteifte. „Es tut mir leid.“ Die Worte glichen einem Stöhnen, so viel Schmerz lag darin. Er schloss die Arme fester um sie und wiegte sie sanft.


  Liebe Güte, warum nur fühlten sich seine Berührungen so wunderbar an? Warum schien es, als wären der muskulöse, feste Brustkorb und diese stahlharten Arme der sicherste Ort auf Erden?


  Mit nur geringfügig normaler klingender Stimme sagte er: „Es war also Daniel, der dir den Job beim DPI besorgt hat.“ Sie nickte bloß und drückte ihren Kopf leicht gegen seinen Brustkorb. „Und was ist deine Aufgabe dort, Tamara? Arbeitest du mit St. Claire zusammen?“


  „Nein“, murmelte sie in den Stoff seines Mantels. „Meine Sicherheitsfreigabe ist nicht …“ Sie brach ab, verkrampfte sich und riss sich von ihm los. Lieber Himmel, er verstand sich hervorragend darauf, sie zu manipulieren! „Liebe Güte, das DPI ist eine Regierungsbehörde, eine Unterabteilung der CIA. Und du bist das Thema einer ihrer langwierigsten Ermittlungen. Ich werde mich mit Sicherheit nicht mit dir darüber unterhalten, was ich dort mache.“


  Sie wandte den Blick von ihm ab und schüttelte voller Missbilligung den Kopf. „Verdammt, bist du gut. Ich habe dir wirklich alles abgekauft. Du wolltest mich bloß ausquetschen.“


  „Das solltest du wirklich besser wissen.“ Nun klang seine tiefe Stimme wütend, und zum ersten Mal hatte Tamara Angst vor ihm. Sie trat einen weiteren Schritt zurück und spürte das Eisengeländer in ihrem Kreuz. Eric Marquand stand zwischen ihr und der Tür. „Ich wollte nur in Erfahrung bringen, ob ich dir trauen kann. St. Claire ist darauf aus, mich zu vernichten. Ich kann die Möglichkeit, dass du Teil seines Plans bist, nicht außer Acht lassen.“


  „Daniel würde keiner Fliege etwas zuleide tun!“ Die Andeutung, dass ihr geliebter Daniel etwas anderes wäre als der nette, liebenswerte Mann, den sie kannte, ließ Zorn in ihr aufsteigen.


  „Ich weiß, dass das nicht zutrifft. Ich brauche keine Belege für Daniels Absichten. Ich weiß längst, was er vorhat. Nein, Tamara, du bist es, dessen ich mir gewiss sein muss. Sag mir, was zu deinen Pflichten gehört.“


  Er trat einen Schritt näher, sodass sie sich nirgends anders hinwenden konnte. „Das werde ich nicht tun“, beharrte sie. „Ich kann die Abteilung nicht verraten … oder Daniel.“


  „Würdest du lieber mich verraten?“


  Sie schüttelte hastig den Kopf, während Verwirrung sie überfiel. „Wie könnte ich dich verraten? Ich weiß nicht das Geringste über dich.“


  „Du könntest ohne Weiteres zum Werkzeug meiner Zerstörung werden.“


  „Aber ich würde nicht …“


  „Dann sag es mir! Beantworte meine Frage; es ist lebenswichtig.“


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  Er seufzte, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und löste einige seidige schwarze Strähnen aus dem Pferdeschwanz in seinem Nacken. Als er ihr erneut in die Augen schaute, waren sie so durchdringend wie eh und je. „Du weißt, dass ich dich dazu zwingen kann.“


  Furcht strich über ihr Rückgrat. „Wenn du mich anfasst, schreie ich.“


  „Ich brauche dich nicht anzufassen. Ich kann dich dazu bringen, mir zu gehorchen, so wie ich dafür gesorgt habe, dass du heute Nacht hier herauskommst … kraft meiner Gedanken.“


  „Ich glaube, du brauchst Hilfe, Marquand. Du bist noch durchgedrehter als ich, und das soll etwas heißen.“


  Eine rabenschwarze Augenbraue glitt fragend in die Höhe. „Du zweifelst daran, dass ich die Wahrheit sage?“


  Er starrte sie an, und sie sah einen in allen Regenbogenfarben schillernden Schimmer, als wären seine schwarzen Pupillen mit einem Mal durchscheinend geworden, um das dahinter wirbelnde Licht durchzulassen.


  Sie spürte, wie ihr Verstand zu Brei wurde, und von Neuem begann der heiße Wirbelwind um ihre Knöchel zu rotieren; während er höherstieg, gewann er zusehends an Kraft, bis er sie umgab wie ein Tornado. Das Haar schlug ihr ins Gesicht. Der rote Satin-Morgenmantel flatterte von den Waden bis zu den Oberschenkeln um ihre Beine. Der Wind regte sich und zwang sie vorwärts, bis sie bloß noch Millimeter von Eric entfernt war.


  Er legte seine Hände um ihren Hals, und seine Daumen streichelten die Gruben unterhalb ihres Schlüsselbeins. Seine Finger glitten unter den Stoff ihres Morgenmantels. Scheinbar auf seinen Befehl hin löste der Wind ihren Gürtel. Langsam schob er den scharlachroten Satin von ihren Schultern, und zu ihrem Entsetzen fiel der Mantel in einer schimmernden Kaskade zu ihren Füßen. Dennoch war sie nicht imstande, die Arme zu heben, um dies zu verhindern.


  Sie versuchte ihren Körper dazu zu bringen, sich zu bewegen, schließlich hielt er sie nicht mit Gewalt fest. Ihre Arme wurden nicht durch seinen eisenharten Griff an die Seiten ihres Körpers gedrückt; stattdessen hingen sie einfach nutzlos herunter, unnatürlich schwer, bar jeder Regung. Ihre Füße schienen an derselben geheimnisvollen Krankheit zu leiden; sie war außerstande, sich auch nur einen einzigen Schritt von ihm zu entfernen.


  Ihre Augen folgten dem zu Boden fallenden weichen roten Stoff, doch nun ergriff er ihr Kinn und hob es an. Er sah ihr tief in die Augen, auch wenn sein Blick alle paar Sekunden zu ihrem Hals wanderte.


  Ein Teil ihres Verstandes schrie protestierend auf. Ein anderer, größerer, verzehrte sich nach seiner Berührung. Er senkte den Kopf und nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Lippen. Er knabberte so sanft daran, dass sie es kaum wahrnahm, und doch schoss das Verlangen Flammenstößen gleich durch ihren Leib.


  Seine Lippen glitten über ihr Gesicht, er hielt erst inne, als er auf ihre traf. So verharrten sie, sich kaum berührend. Mit beiden Händen streichelte er ihre Oberschenkel und glitt langsam höher, umfasste ihren Po, drückte zu.


  Eine Hand glitt über ihre Hüfte zu ihrer empfindsamsten Stelle, während er sie mit der anderen reglos hielt. Sie spürte, wie er sie mit den Fingern zärtlich liebkoste, sich Zugang verschaffte und sie erkundete; sie vernahm ein unterdrücktes Wimmern, das von ihr selbst stammen musste. Feuer jagte durch ihre Venen und brachte ihr Blut zum Kochen. Sie wollte es … verflucht sollte er sein, dass er sie dazu brachte, es zu wollen!


  Seine Hände lagen auf ihrem Bauch und wanderten langsam höher. Sie zitterte heftig, wusste sie doch, was als Nächstes kommen würde. Erfüllt von brennendem Verlangen und dennoch gänzlich gegen ihren Willen, wartete sie darauf. Noch immer spürte sie seine Lippen auf ihren, wie er an ihr saugte, erst an der Ober-, dann an der Unterlippe. Er knabberte sanft, leckte mit raschen Zungenschlägen über ihre Lippen, gefolgt von einem langsamen, verhaltenen Schlecken, mit dem er die Konturen ihres Mundes nachzeichnete.


  Schließlich fand er ihre Brüste. Er legte fast unmerklich Daumen und Zeigefinger um jede Brustwarze. Sie stöhnte auf, heiser vor Erregung, während er zufasste und ihre empfindsame Haut reizte, bis sie ebenso zu pulsieren schien wie der Rest von ihr.


  Sie gewahrte, dass sie ihre Arme wieder gebrauchen konnte, als sie sie um seinen Kopf legte und ihn dichter an sich zog. Ihr Mund öffnete sich dem seinen, und seine Zunge begehrte Einlass, streichelte ihre. Er zog sie in seine seidige Feuchtigkeit und saugte so daran, wie sie sich wünschte, dass er es mit ihren Brüsten tat. Sie verzehrte sich danach, seinen Mund wieder an den Brustwarzen zu spüren.


  Bevor sie den Gedanken zu Ende bringen konnte, lagen seine Hände zwischen ihren Schulterblättern. Seine Lippen brannten einen Pfad flüssiger Hitze über ihr Kinn, ihren Hals und ihren Brustkorb nach unten. Sie sank rückwärts, gestützt von einer Hand auf ihrem Rücken und einer auf ihrem Po. Er beugte sich über sie und fand mit dem Mund zielsicher eine ihrer harten Brustspitzen. Unbarmherzig neckte er sie, liebkoste ihre Brustwarze, bis sie vor Verlangen wimmerte, saugte daran, bis sie aufschrie, biss darauf, bis sie in sein Haar griff und ihn festhielt.


  Sie konnte nicht atmen. Sie begehrte ihn so sehr, dass es außerhalb jeder Vorstellung lag. Ihr Innerstes pulsierte vor warmer Feuchtigkeit, so sehr sehnte sie sich danach, ausgefüllt zu werden … von ihm.


  Er hob den Kopf und richtete sie auf, bis sie ihr Gleichgewicht wiedererlangte. Irgendwann während dieser hinterhältigen Verführung hatte er ihren Geist wieder freigegeben. Sie vermochte nicht zu sagen, wann genau, doch von einem gewissen Moment an hatte es ihr freigestanden, sich zu widersetzen, sich loszureißen und ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen.


  Indes, sie hatte es nicht getan. Stattdessen hatte sie sich wie ein Tier verhalten. Sie war wütend auf sich selbst, auf ihn und auf ihren Verstand, der sich weigerte, sie mit den Erinnerungen zu versorgen, die sie brauchte, um alldem einen Sinn zu geben.


  Er bückte sich, hob ihren Morgenmantel auf und richtete sich wieder auf, um ihn ihr über die Schultern zu legen. „Siehst du?“, sagte er sehr sanft.


  „Warum tust du mir das an?“ Ihre Stimme brach, als sie die Frage stellte. Sie raffte den Morgenmantel zusammen und band den Gürtel straff zu. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  „Ich tue dir nichts an, Tamara. Ich bin heute Nacht zu dir gekommen, um dir zu helfen, wenn du mich lässt.“


  „Was du eben getan hast – sollte mir das auch helfen?“


  Als er nicht sofort reagierte, schaute sie ihn an. Zu ihrer Überraschung wich er ihrem Blick aus.


  „Nein“, flüsterte er endlich. „Ich wollte dir bloß etwas beweisen … Es lag nicht in meiner Absicht, dass es so weit geht.“


  Sie runzelte die Stirn, und zum ersten Mal, seit sich ihre Körper voneinander gelöst hatten, sah sie ihn an – sah ihn wirklich an.


  Seine Augen leuchteten schier vor Leidenschaft und waren immer noch halb geschlossen. Er atmete schwer und stoßweise, genau wie sie selbst. Lieber Himmel, was zwischen ihnen geschehen war, hatte ihn ebenso mitgerissen wie sie selbst!


  Er trat an ihr vorbei; seine Hände zitterten, als er das Eisengeländer packte und hinabblickte in die blauschwarze Nacht, auf den beleuchteten schneebedeckten Boden unter ihnen. Er wandte ihr seinen breiten, leicht gebeugten Rücken zu. Nichts hinderte sie daran, wieder hineinzugehen.


  „Ich fürchte, ich habe dies hier vollkommen vermurkst“, sagte er leise und mit Bedacht, obwohl seine Stimme immer noch heiser klang. „Es lag keineswegs in meiner Absicht, dir Angst zu machen oder dich dazu zu bringen, mich zu verabscheuen. Ich sorge mich um dich, Tamara. Und das bereits seit sehr langer Zeit.“


  Sie gestattete seinen Worten, das Durcheinander in ihrem Kopf zu durchdringen. „Ich denke, das glaube ich dir sogar.“


  Er drehte sich um, sah sie an und schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Ich bin tatsächlich zu dir gekommen, weil ich deine Rufe vernommen habe. Es gab keinen anderen Grund dafür. Glaubst du mir das ebenfalls?“


  Sie atmete langsam ein. „Hin und wieder arbeite ich mit einem kleinen Jungen, der bei verschiedenen Anlässen bestimmte geistige Fähigkeiten offenbart hat. Außer mir hatten noch zahlreiche andere Agenten Sitzungen mit ihm. Aber seine Kräfte, so gering sie auch sein mögen, sind stets um einiges offensichtlicher, wenn er mit mir zusammen ist. Ich nehme an, dass die Möglichkeit besteht, dass ich über eine gewisse hellseherische Neigung verfüge, die seine Kräfte verstärkt haben. Vielleicht hast du auf irgendeinem Wege meine Träume gehört. Ich behaupte nicht, dass das unmöglich ist.“


  Sie versuchte ihm gewisse Dinge zuzugestehen, ganz gleich, wie irrational seine Behauptungen auch sein mochten. Abgesehen davon: Wie sonst hätte sie erklären können, was vorgefallen war?


  Von ihren Worten offensichtlich ermutigt, sprach er weiter: „Allein aufgrund der Verzweiflung in deinen Rufen bin ich zu dir gekommen. Das schwöre ich dir. Ich hatte keine Ahnung, dass St. Claire dein Vormund ist.“


  Er trat einen Schritt vor und hob in einer flehentlichen Geste eine Hand, mit der Handfläche nach oben. „Versuch dir auszumalen, wie ich mich gefühlt habe, als ich es herausfand, Tamara. Die Frau, die mich zu sich gerufen hat, lebt unter einem Dach mit dem Mann, der mir seit Monaten so verbissen nachstellt. Wie könnte ich da keine Verschwörung vermuten, um meiner habhaft zu werden?“


  Sie hörte ihm zu, wie er seine Sicht der Dinge darlegte, und kam zu dem Schluss, dass er vermutlich recht hatte. Wäre sie in seiner Situation gewesen, wären ihr wohl dieselben Gedanken gekommen. „Ich nehme an, du hattest allen Grund, misstrauisch zu sein.“


  Sie schaute zu Boden und biss sich auf die Lippen. Das Folgende konnte sie ihm anvertrauen, ohne irgendwelche wichtigen Informationen preiszugeben. Um ehrlich zu sein, wusste sie ohnehin nur sehr wenige vertrauliche Dinge. „Ich habe eine sehr niedrige Sicherheitsstufe. Manchmal denke ich, sie wurde eigens für mich eingeführt, weil sie so niedrig ist und mich zu nichts befugt.“


  Bei diesen Worten gestattete sie sich ein kleines Lächeln und schaute ihn an. „Ich kann nicht sagen, wie oft ich versucht habe, Daniel von dieser verrückten Vorstellung abzubringen, dass du ein …“ Warum konnte sie den Satz nicht zu Ende bringen? Sie schluckte und fuhr fort: „Er weist meine Argumente stets mit der Behauptung zurück, er verfüge über jede Menge Beweise, die seine Theorie belegen. Ich habe dann immer darum gebeten, diese Unterlagen einsehen zu dürfen. Seine Antwort darauf war jedes Mal dieselbe: Meine Sicherheitsstufe sei dafür nicht hoch genug.“


  Sie forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, ob er ihr glaubte oder nicht, doch es gab keine. Er hörte ihr aufmerksam zu. „Ich habe ihm niemals von den Träumen erzählt. Ich wollte nicht, dass er sich Sorgen macht.“


  Eric nickte. „Besteht die Möglichkeit, dass er womöglich auf anderem Wege davon erfahren hat?“


  „Da er kaum imstande ist, meine Gedanken zu lesen, eigentlich nicht.“ Sie blinzelte und wandte unversehens den Blick ab. „Es sei denn …“


  Er wartete gespannt.


  Sie traf eine Entscheidung. Das, was sie zu sagen hatte, würde Daniel nicht schaden. Wenn überhaupt irgendetwas, dann half es ihm womöglich sogar dabei, einem Prozess zu entgehen, wenn sie Marquand bei der Stange hielt.


  Sie bemühte sich, das brennende Wissen um ihre starken Gefühle zu einem Mann zu ignorieren, den sie kaum kannte. „Es ist vorgekommen, dass ich laut aufgeschrien habe – laut genug, um Daniel auf den Plan zu rufen, sodass er in mein Zimmer kam. Er sagte dann immer, er hätte nicht genug mitbekommen, um Vermutungen darüber anstellen zu können, worüber ich im Schlaf sprach, aber ich nehme an, es besteht die Möglichkeit, dass er es mir bloß deshalb nicht erzählt hat, weil er der Ansicht war, es würde die Sache nur noch schlimmer machen.“


  „Oder er wusste, dass ich zu dir kommen würde, und hatte vor, sich auf die Lauer zu legen.“


  Bis zu diesem Moment hatte sie ihr Bestes getan, um die Dinge von seiner Warte aus zu betrachten. Nun schnellte ihr Kopf in die Höhe, und sie wurde zornig. „Diesen Gedanken solltest du dir schleunigst aus dem Kopf schlagen. Es stimmt, dass Daniel dir nachstellt, sich vor deinem Haus herumtreibt und jeden deiner Schritte beobachtet. Aber warum, um Himmels willen, sollte er dich in eine Falle locken, wie du behauptest? Warum glaubst du, er würde dir etwas antun, wenn er dich in die Finger bekommt?“


  „Weil sein Spezialgebiet die Forschung ist, Tamara, und nicht die Überwachung. Was denkst du, würde er mit dem lebenden Exemplar einer Gattung tun, von dem er annimmt, es handele sich dabei um eine unbekannte Spezies?“


  Tamaras Magen rebellierte. Ihre Hand flog zu ihrem Mund empor, und sie schloss die Augen. „Das ist lächerlich! Daniel würde niemals … er ist der sanftmütigste Mensch, den ich je getroffen habe.“ Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Haare flogen. „Nein! Nein, derlei würde Daniel noch nicht einmal in den Sinn kommen.“


  „Du kennst ihn nicht so gut, wie du glaubst.“ Er sprach sanft, aber seine Worte waren hart. „Ist dir je der Gedanke gekommen, dass er womöglich die ganze Zeit über von dem Band zwischen uns wusste? Dass das vielleicht von Anfang an der Grund dafür war, der ihn dazu bewog, dich bei sich aufzunehmen?“


  Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und schüttelte ungläubig den Kopf. „Es würde mir niemals einfallen, so etwas zu denken! Daniel liebt mich. Und ich liebe ihn! Er ist die einzige Familie, die ich habe. Wie kannst du behaupten …“ Sie hielt inne und rang nach Luft. Mit einem Mal dröhnte ihr Schädel. Plötzlich schien sich ihr Schlafmangel mit einem Paukenschlag bemerkbar zu machen. Jedes Glied ihres Körpers schmerzte vor Erschöpfung.


  „Du musst diese Möglichkeit zumindest in Betracht ziehen. Er wusste selbst damals schon über mich Bescheid. Ich kann es dir beweisen, falls …“


  „Hör auf!“ Sie presste die Handflächen gegen ihre Schläfen.


  „Tamara …“


  „Bitte, Eric“, flüsterte sie, auf einmal zu müde, um zu schreien oder noch länger zu diskutieren. „Bitte, tu das nicht. Erzähl mir so was nicht. Ich habe das Gefühl, so kurz davorzustehen, den Verstand zu verlieren, dass ich meinen eigenen Sinnen nicht mehr traue. Ich bin mir nicht mehr sicher, was real und was Wahn ist. Ich komme mit dem Ganzen einfach nicht klar.“


  Ihr Kopf sank nach unten; ihre Augen füllten sich mit Tränen, sodass sie nicht sah, wie er sich ihr näherte. Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Diesmal jedoch spendete seine Umarmung ihr lediglich Trost; es lag keine Lust in seiner Berührung. „Vergib mir, Tamara. Meine gedankenlosen Worte bereiten dir Kummer. Vergib mir. Ich wollte dir nicht wehtun. Meine Sorge um dich hat meinen Verstand außer Gefecht gesetzt.“ Er seufzte schwer. „Himmel, ich habe es vermasselt.“


  Sie fand so viel Geborgenheit in seinen Armen. Sie fühlte sich in ihnen zu warm, zu sicher, zu behütet. Es ergab keinen Sinn. Sie musste Abstand von ihm gewinnen. Sie war nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er ihr so nahe war. Sie richtete sich auf und löste sich aus seiner Umarmung. „Ich glaube … ich glaube, du solltest jetzt gehen.“


  Der Schmerz, der in seinen schwarzen Augen aufleuchtete, war beinahe zu viel für sie.


  Er senkte den Kopf. „Wie du wünschst.“ Erneut suchte er ihren Blick, doch jetzt wirkte er verschlossen. „Bitte vergiss nicht, was ich dir heute Abend gesagt habe. Wenn du mich jemals brauchst, musst du mich bloß rufen. Ich werde kommen.“


  Sie blinzelte, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, zu behaupten, dass derlei unmöglich war. Vielleicht hatte er wirklich etwas von ihren Träumen aufgefangen, aber es waren auch außergewöhnlich kraftvolle Träume gewesen. War er allen Ernstes der Ansicht, dass diese eigenartige mentale Verbindung zwischen ihnen über diesen einmaligen Vorfall hinaus fortbestehen würde?


  Er ließ ihr nicht die Zeit, sich danach zu erkundigen. Mit einer Hand auf ihrem Rücken drängte er sie in Richtung Balkontür. Er öffnete sie für sie und schob sie sanft hindurch.


  Tamara trat in ihr Wohnzimmer und verharrte, als sie unvermittelt die Kälte gewahrte. Gänsehaut überzog ihre Arme, und unwillkürlich durchlief sie ein Schauder. Einen Moment lang stand sie da wie erstarrt; dann wandte sie sich um, in der Absicht, ihn zu fragen, wie er überhaupt auf ihren Balkon hinaufgelangt war – eine Frage, die ihr dummerweise nicht schon früher eingefallen war. Jedoch, er war fort. Sie schüttelte unwillig den Kopf und sah sich um. Es war, als wäre er niemals hier gewesen.


  5. KAPITEL


  Jamey Bryant rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her; seine Augen schweiften immer wieder zu dem vor dem Fenster fallenden Schnee hinaus, statt seine Aufmerksamkeit Tamara oder dem Karton in der Mitte des Tisches zu widmen.


  „Komm schon, Jamey. Konzentrier dich.“ Ihr war nicht wohl dabei, von dem Jungen etwas zu verlangen, was sie für unmöglich hielt. Den ganzen Tag über war es ihr nicht gelungen, Eric Marquand aus ihren Gedanken zu vertreiben. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie sein Gesicht vor sich.


  Die Erinnerung an seine Berührung, daran, wie sich seine Lippen auf den ihren angefühlt hatten, an das Gefühl der Sicherheit, das seine Umarmung ihr verschafft hatte, ließ sie einfach nicht los. Der Kummer, den sie in seinen Augen gesehen hatte, bevor er verschwand, verfolgte sie mehr als alles andere.


  Andererseits hegte sie nach wie vor ziemliche Zweifel daran, dass es ihn tatsächlich gab. Genauso gut hätte er eine Schöpfung ihrer Fantasie sein können, ein Hirngespinst, ein Traum. Wie sonst hätte er so rasch von ihrem Balkon verschwinden können? Dass er hinuntergesprungen war, war ausgeschlossen. Dabei hätte er sich wenigstens ein Bein gebrochen. Also war er vielleicht nicht wirklich gewesen …


  Doch, das war er. Sie wusste, dass er wirklich war, ebenso wie die Gefühle, die er in ihr auslöste, wirklich waren. Nichts, das derart intensiv war, konnte lediglich Einbildung sein.


  Jamey seufzte und richtete den Blick auf den Pappkarton, der zwischen ihnen stand. Er verzog das Gesicht, bis es Falten schlug und aus der Furche zwischen seinen feinen dunklen Augenbrauen drei wurden. Er beugte sich vor, und sein sommersprossiges Antlitz rötete sich, bis Tamara der Gedanke kam, dass er den Atem anhielt. Ihr Verdacht bestätigte sich einen Moment später, als er die Luft mit einem lauten Zischen entweichen ließ und in seinen Stuhl zurücksackte. „Ich kann nicht“, sagte er. „Darf ich jetzt gehen?“


  Tamara versuchte es mit einem ermutigenden Lächeln. „Du hasst das hier wie die Pest, oder?“


  Er zuckte die Schultern, schaute zum Fenster und dann zurück auf den Karton. „Ich wünschte, ich wäre wie die anderen Kinder. Ich komme mir komisch vor, weil ich Dinge weiß, die andere nicht wissen. Wenn ich dann etwas nicht weiß, was ich aber wissen sollte, fühle ich mich wie ein Dummkopf. Und dann gibt es Momente, in denen ich Dinge mitkriege, die überhaupt keinen Sinn ergeben. Es ist, als wüsste ich etwas, ohne zu wissen, was es bedeutet. Verstehst du, was ich meine?“


  Sie nickte. „Ich denke schon.“


  „Also, was ist so toll daran, Sachen zu wissen, wenn sie für einen keinen Sinn ergeben?“


  „Jamey, du bist nicht komisch, und wir beide wissen, dass du kein Dummkopf bist. Jeder von uns besitzt eine Fähigkeit, die ihn von den anderen abhebt. Einige Leute können Töne singen, die der Rest von uns niemals zustande bringen würde. Manche Sportler vollbringen Leistungen, die jenen, die dazu nicht in der Lage sind, beinahe übernatürlich erscheinen. Ganz genauso verhält es sich mit außersinnlicher Wahrnehmung, bloß dass du das viel besser beherrschst als die meisten anderen Menschen. Deine Gabe ist einfach nicht so gewöhnlich wie diese anderen Dinge.“


  Sie betrachtete sein Gesicht und kam zu dem Schluss, dass ihre aufmunternden Worte ihn offenbar nicht wirklich trösteten. „Vielleicht solltest du mir sagen, was dich bedrückt.“


  Er blies Luft durch seine Lippen und schüttelte den Kopf. „Weißt du, ich bin in so was nicht besonders gut. Wahrscheinlich ist es gar nichts. Ich … ich will dir nicht grundlos Angst einjagen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Mir Angst einjagen? Geht es dabei um mich, Jamey?“


  Er nickte, ihrem Blick ausweichend.


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl, ging um den Tisch herum und sank vor ihm auf die Knie. Seit sie vor sechs Monaten angefangen hatte, mit Jamey zu arbeiten, hatte sich eine enge Beziehung zwischen ihnen aufgebaut. Sie liebte ihn wie einen eigenen Sohn. Es missfiel ihr, dass er sich wegen etwas so quälte, das mit ihr zu tun hatte. Er war stets unglaublich sensibel, wenn es um ihre Gefühle ging. Er wusste immer, wenn sie verstimmt oder schlecht drauf war. Er hatte auch über ihre Albträume und ihre Schlaflosigkeit Bescheid gewusst.


  „Ich finde, du bist verdammt gut in so was. Zumindest sofern es mich betrifft. Falls du irgendetwas aufgeschnappt hast, dann sag’s mir. Vielleicht kann ich es erklären.“


  Einer seiner Mundwinkel verzog sich. Er sah sie ernst an. Sein angespannter Gesichtsausdruck ließ ihn wie die Miniaturausgabe eines Erwachsenen wirken. „Ich habe ständig das Gefühl, dass dir irgendetwas passieren wird … als würde jemand dir … dir etwas antun.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich weiß nicht, wer es ist oder worum es geht, also was ist an diesem Wissen so großartig?“


  Sie lächelte milde. „In letzter Zeit ist mir jede Menge passiert, Jamey. Persönliche Sachen. Sachen, die mir ganz schön an die Nieren gehen. Ich nehme einmal an, dass du womöglich das empfängst.“


  „Meinst du?“ Seine dunklen Augen blickten sie hoffnungsvoll an, um sich dann vor Sorge zu verfinstern. „Bist du okay?“


  Sie nickte nachdrücklich. „Ich denke schon. Mach dir bitte keine Sorgen: Alles kommt wieder in Ordnung. Diese Albträume haben inzwischen aufgehört.“


  „Das ist gut“, sagte er, auch wenn sein Stirnrunzeln nicht verschwand. „Trotzdem habe ich das Gefühl, dass es irgendwelche Leute auf dich abgesehen haben.“ Er kaute auf seiner Lippe herum. „Kennst du jemanden namens Eric?“


  Etwas Hartes von der Größe eines Ziegelsteins traf ihre Brust. Sie schnappte hörbar nach Luft und stand so schnell auf, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. „Eric?“, wiederholte sie dumpf. „Warum? Hat es etwas mit ihm …?“


  „Keine Ahnung. Es ist nur so, dass mir dieser Name in den sonderbarsten Momenten in den Sinn kommt. Wenn das passiert, bin ich immer entweder sehr traurig oder sehr besorgt. Ich glaube, dass er sich vielleicht dann gerade so fühlt, aber wie ich schon sagte, ich bin in so was nicht sehr gut. Ich könnte das alles auch einfach ganz falsch verstehen.“


  Sie wartete, bis der Augenblick der Panik vorüberging. Sie hatte befürchtet, er würde sagen, dass Eric derjenige war, der ihr Schaden zufügen wollte. Sie fragte sich immer noch, ob das nicht vielleicht wirklich der Fall war. Indes, sie wollte nicht, dass Jamey davon etwas mitbekam. Sie atmete ein paarmal tief durch und versuchte sich zusammenzunehmen, bevor sie ihn wieder ansah.


  „Danke für die Warnung, Jamey, aber ich denke, dass du diese Angelegenheit zu ernst nimmst. Schau mal, warum öffnest du nicht einfach den Karton? Ich kann mich schon nicht einmal mehr daran entsinnen, was da drin ist.“


  Nach einem letzten flüchtigen Blick, wie um sich zu vergewissern, dass er sie nicht verängstigt hatte, beugte er sich vor, streckte eine Hand aus, packte den Karton und zog ihn zu sich heran. Als er hineinsah, weiteten sich seine Augen, und er holte ein Videospiel daraus hervor. „Dungeon Warriors! Mom hat überall danach gesucht – wo hast du es gefunden?“


  „Deine Mom hat nicht so intensiv danach gesucht, wie du geglaubt hast. Ich habe sie gebeten, das mir zu überlassen.“


  Voller Begeisterung betrachtete er die farbenfrohe Verpackung. „Danke, Tam.“ Er stand auf; offensichtlich hatte er es eilig, nach Hause zu kommen, um sein neues Spiel auszuprobieren.


  „Geh ruhig, Jamey. Deine Mom wartet unten schon auf dich.“


  Er nickte und trat zur Tür.


  „Und Jamey“, rief sie ihm nach. Als er zu ihr zurückschaute, sagte sie: „Falls du noch mehr von diesen eigenartigen Schwingungen über mich auffängst und sie dich beunruhigen, ruf mich einfach an. Du hast meine Nummer. In Ordnung?“


  „Na klar, Tam.“ Er schenkte ihr ein breites, grübchenbewehrtes Grinsen, das ihr verriet, dass er – zumindest für den Augenblick – guter Dinge war. Er eilte aus der Tür, und Tamara blieb allein zurück, um über seine Warnung nachzugrübeln.


  An diesem Abend arbeitete sie lange, in dem Versuch, ihren Verstand mithilfe ihrer banalen Pflichten auf andere Gedanken zu bringen. Indes, es funktionierte nicht. Als sie schließlich nach Hause ging, fand sie das Haus verlassen vor. Das war nicht weiter überraschend; die Sonne war bereits untergegangen, was bedeutete, dass Daniel und Curtis längst zu ihrer nächtlichen Überwachungsmission aufgebrochen waren.


  Trotz seiner unbegründeten Vorwürfe gegen Daniel tat Eric Marquand ihr ein wenig leid. Es musste ermüdend sein, jede Nacht aus dem Fenster zu schauen und sie dort draußen zu sehen.


  Tamara holperte in ihrem VW-Käfer über die zerfurchte, gewundene Auffahrt. Schneeflocken drehten Pirouetten über der weitläufigen viktorianischen Villa, eingefangen vom Strahl ihrer Scheinwerfer. Das makellose Weiß des Schnees hob das verblichene Gelb des Gebäudes noch hervor. Die großen schmalen Fenster wirkten wie traurige Augen. Die rostigen Wasserflecke, die sich tränengleich unter jedem einzelnen von ihnen abzeichneten, verstärkten diesen Eindruck noch. Tamara stoppte den Wagen, stieg aus, um das widerspenstige Garagentor zu öffnen, und murmelte dabei vor sich hin.


  In den vergangenen drei Jahren hatte sie sich jeden Winter aufs Neue für ein automatisches Tor ausgesprochen, doch ohne Erfolg. Daniel würde in dieser Sache keinen Millimeter nachgeben. Die Arbeiten, die er nicht selbst an dem alten Haus durchführen konnte, wurden schlichtweg nicht gemacht. Er wollte einfach nicht, dass eine Horde Fremder hier überall herumschnüffelte, und das war sein letztes Wort.


  Sie fuhr ihren Wagen in die Garage und bemerkte das Fehlen von Daniels Cadillac. Ein Gefühl des Unbehagens wanderte ihr den Rücken hinab. Sie hoffte, dass er heute Abend nicht selbst fuhr. Die Straßen waren glatt, und sie hatte es versäumt, einen neuen Ersatzreifen zu besorgen, nachdem er vor zwei Monaten einen Platten gehabt hatte, verdammt noch mal. Sie nahm an, dass Curtis bei ihm war, und dieser Gedanke beruhigte sie ein bisschen.


  Sie schaltete das Licht ein und trat in die Eingangshalle. Das Telefon begann zu läuten, noch ehe sie sich setzen konnte, um ihre Stiefel auszuziehen. Sie ging über den verschlissenen Teppich, um den Hörer aufzunehmen.


  „Tammy, höchste Zeit, dass du nach Hause kommst! Wo bist du gewesen?“


  Sie schluckte die harsche Erwiderung hinunter, die ihr auf der Zunge lag. „Curtis, ist Daniel bei dir?“


  „Ja, aber das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  „Wenn du es unbedingt wissen willst, ich bin vom Büro schnurstracks nach Hause gefahren. Ich habe etwas länger gearbeitet, und die Straßen sind ziemlich glatt. Ich will nicht, dass Daniel fährt.“


  „Ich gebe auf ihn acht. Sag mal, bleibst du heute Abend zu Hause, Tam?“


  Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. „Warum?“


  Er zögerte, begann zu sprechen, hielt inne und setzte von Neuem an. „Es ist nur, weißt du, nach diesem Zwischenfall mit Marquand in jener Nacht halten Daniel und ich es für das Beste, wenn du, ähm, nach Sonnenuntergang möglichst zu Hause bleiben würdest. Ich weiß, wie sehr du es hasst, wenn man dir etwas vorschreibt, aber es wäre zu deinem eigenen …“


  „Zu meinem eigenen Besten, ich weiß.“ Sie schüttelte seufzend den Kopf. „Hör mal, Curtis, ich habe nicht die Absicht, heute Nacht das Haus zu verlassen. Abgesehen davon nahm ich an, dass ihr zwei ohnehin jeden von Marquands Schritten verfolgt.“


  „Das tun wir, aber …“


  „Dann gibt es nichts, worüber ihr euch Sorgen machen müsstet, oder? Falls es euch beruhigt, ich habe vor, ein langes heißes Bad zu nehmen und danach gleich ins Bett zu gehen und zu schlafen.“


  „Ja, das beruhigt uns.“ Einen Moment lang schwieg er. „Wir machen uns bloß Sorgen, Tammy.“


  „Ja, ich weiß. Gute Nacht.“ Sie legte den Hörer auf, bevor er sie noch mehr in Rage versetzen konnte, und ging nach oben, um ihre Worte in die Tat umzusetzen und ein heißes Bad zu nehmen. Dass sie anschließend gleich zu Bett gehen würde, war jedoch eher unwahrscheinlich. Den ganzen Tag über war sie bei der Arbeit Gefahr gelaufen, im Stehen einzuschlafen. Jetzt, da sie zu Hause war, fühlte sie sich hellwach und sprühte förmlich vor Energie.


  Nach einem beruhigenden, wenn auch nicht allzu entspannenden Bad trocknete sie sich ab und schlüpfte in ein Paar bequeme Jeans und einen Schlabberpulli. Sie zog ihre dicksten Socken über und rubbelte ihr Haar halbherzig trocken, bevor sie nach unten ging, um sich auf die Suche nach etwas Essbarem zu machen und ihren leeren Magen zu füllen.


  Sie hatte kaum mit einer Dose Cola und einem Pappteller mit einem längs aufgeschnittenen Sandwich mit dickem Speck, Salat und Tomaten darauf auf dem Sofa im riesigen Wohnzimmer Platz genommen, als es an der Tür klingelte.


  Tamara verdrehte die Augen, legte das Sandwich beiseite, in das sie soeben hineinbeißen wollte, und ging zur Tür, um zu öffnen. Ihr Ärger verflog, als Eric Marquand über die Schwelle in die Eingangshalle trat. Nachdem sie einen angsterfüllten Blick auf die Auffahrt geworfen hatte, schlug sie die Tür zu und schaute ihn erstaunt an. „Du solltest nicht hier sein, Eric. Lieber Himmel, wenn Daniel dich hier sieht, trifft ihn der Schlag!“


  „Das wird nicht passieren. Er und Rogers werden bis Sonnenaufgang auf ihrem Spähposten vor meinem Eingangstor ausharren, wie sie es jede Nacht tun, das versichere ich dir. Sie haben nicht mitbekommen, dass ich fortgegangen bin. Ich habe mir einiges einfallen lassen, um in dieser Hinsicht auf Nummer sicher zu gehen.“


  Sie stand reglos da und kämpfte gegen das aufkeimende Gefühl der Freude an, das sie bei seinem Anblick verspürte, während sie sich sagte, dass es unmöglich war, so für einen Fremden zu empfinden. Trotz allem jedoch war das Gefühl da.


  „Nach meinem Benehmen vergangene Nacht habe ich beinahe damit gerechnet, dass du mich hinauswirfst. Wirst du das tun, Tamara?“


  Sie versuchte den Blickkontakt zu ihm zu unterbrechen, aber vergebens. „Ich … nein. Nein, ich werde dich nicht rauswerfen. Komm rein. Ich wollte gerade ein Sandwich essen. Soll ich dir auch eins machen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe bereits gegessen. Falls ich dich beim Abendessen störe …“


  Sie schüttelte schnell den Kopf. „Nein. Ich meine, du kannst ein Sandwich und eine Cola wohl kaum als Abendessen bezeichnen.“


  Er folgte ihr ins Wohnzimmer und setzte sich neben sie aufs Sofa, obwohl sie ihm mit einer Geste einen Stuhl in der Nähe angeboten hatte. Sie griff nach der feuchten Dose. „Ich könnte dir auch eine holen.“


  „Nein danke.“ Er räusperte sich. „Ich bin gekommen, weil …“ Er schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt gibt es keinen konkreten Anlass dafür, abgesehen davon, dass ich dich sehen wollte. Gehst du heute Nacht mit mir aus, Tamara? Ich gebe dir mein Wort, dass ich nichts gegen deinen St. Claire sagen werde. Ich werde keine Fragen über das DPI stellen. Ich möchte einfach nur mit dir zusammen sein.“


  Sie lächelte und rief sich dann selbst zur Ordnung. Konnte sie es riskieren, mit ihm auszugehen? Nach all den Malen, die Daniel sie vor ihm gewarnt hatte?


  Eric nahm ihre Hand; sein Daumen strich zärtlich über ihre Fingerkuppen. „Wenn du mir nicht glaubst, was ich gegen ihn vorzubringen habe, Tamara, dann solltest du seine Anschuldigungen gegen mich gleichermaßen anzweifeln. Das wäre nur fair.“


  Sie nickte langsam. „Ich schätze, du hast recht. In Ordnung, ich komme mit dir.“ Sie erhob sich hastig und mit mehr Eifer, als sie ihm gegenüber eigentlich an den Tag legen wollte. „Soll ich mich umziehen? Wohin gehen wir?“


  „Liebes, du bist wunderhübsch so. Würde es dir etwas ausmachen, einfach ein bisschen durch die Gegend zu fahren, bis uns etwas Besseres einfällt? Ich möchte dich für mich allein haben, zumindest vorerst.“


  „Okay. Ich hole meinen Mantel und … fahren? Ich habe kein Auto gesehen. Wie sollen wir …“


  „Iss dein Sandwich auf, Tamara. Das ist eine Überraschung.“


  Bei diesen Worten konnte sie sich ein breites Lächeln nicht verkneifen, und einen Moment lang schien es ihm beinahe den Atem zu verschlagen. „Ich habe ohnehin keinen Hunger“, erklärte sie ihm, eilte an ihm vorbei in die Eingangshalle und zum Wandschrank neben der Vordertür. „Ich habe bloß gegessen, um mich nicht so einsam zu fühlen.“


  Tamara zog ihren dicksten Mantel über: einen langen Wollmantel mit einem schwarzen Schal um den Kragen und passenden Handschuhen in der Tasche. Sie schlüpfte in ihre Stiefel. Als sie wieder aufblickte, musterte er sie. „Bist du denn einsam gewesen?“, fragte er behutsam.


  Sie blinzelte die plötzliche Feuchtigkeit fort, die ihr bei dieser Frage in die Augen trat. Es wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, ihn anzulügen. „Ich denke oft, dass ich der einsamste Mensch bin, den ich kenne. Sicher, ich habe Daniel und ein paar Freunde auf der Arbeit, aber …“


  Sie schaute ihm in die Augen und wusste, dass er sie verstand. „Ich bin nicht wie sie. Ich fühle mich … anders, als gebe es eine unsichtbare Barriere zwischen uns.“ Sie runzelte die Stirn. „Bei dir habe ich dieses Gefühl nicht.“


  Er schloss langsam die Augen und öffnete sie wieder.


  Mehr als nur ein bisschen nervös eilte sie durch den Raum und zog den Stecker des Telefons aus der Buchse. Ohne ein Wort der Erklärung ging sie nach oben in ihr Zimmer und verbrachte einige Minuten damit, Decken unter ihre Daunendecke zu stopfen, damit es aussah, als würde sie schlafen. Sie schaltete das Licht in ihrem Schlafzimmer aus und schloss die Tür.


  Als sie sich umdrehte, stand Eric hinter ihr. Eine seiner Brauen hob sich, als er sie anschaute. „Wegen St. Claire?“


  „Auf diese Weise kann ich mich entspannen und unseren Abend genießen“, sagte sie sanft, und ihr Blick verweilte einen langen Moment auf seinen Lippen. Sie sah, wie sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Als sie ihm in die Augen schaute, stellte sie fest, dass er ihre Lippen betrachtete, und ohne dass sie sich dessen bewusst war, befeuchtete sie sie mit ihrer Zunge.


  „Ich habe mir vorgenommen, dich heute Nacht nicht anzurühren“, sagte er mit einer Stimme, leiser als ein Flüstern. „Aber ich glaube nicht, dass ich mich gut genug im Griff habe, um dich nicht zu küssen.“


  „Über kurz oder lang musste das zur Sprache kommen“, sagte sie, bemüht, ihre Worte ruhig klingen zu lassen. „Vielleicht sollten wir die Angelegenheit jetzt aus der Welt schaffen.“


  Er stand vollkommen reglos, nicht ein einziger Muskel rührte sich.


  Tamara trat vor, legte den Kopf zurück und berührte seine Lippen mit den ihren. Sie spürte, wie er erbebte, als sie ihre Hände auf seine steinharten Schultern legte. Sie schloss die Augen, streifte seinen Mund und ließ zaghaft ihre Zungenspitze über seine Lippen gleiten.


  Er seufzte in ihren Mund, als er die Arme um sie legte, um sie an sich zu ziehen. Der Druck seiner Lippen zwang ihre, sich ihm zu öffnen, und er erkundete jeden Winkel, indes seine Zunge voller Verlangen tief in ihren Mund stieß, um ihr einen Vorgeschmack der noch um vieles größeren Freuden zu gewähren, die ihr bevorstanden.


  Seine Hände bewegten sich über ihren Körper; während eine sie an ihn gepresst hielt, vergrub sich die andere in ihrem Haar und zog ihren Kopf noch weiter zurück, damit seine forschende Zunge tiefer in sie dringen konnte. Sie gewahrte, wie seine heiße Erregung gegen ihren Bauch drückte, um ihr zu verraten, wie sehr er sie begehrte. Sie drängte ihm die Hüften entgegen, um ihn wissen zu lassen, dass sie dasselbe blinde Verlangen verspürte.


  Als das Feuer in ihrem Blut außer Kontrolle geriet, zog er sich schwer atmend von ihr zurück. „Das ist nicht richtig, Tamara. Jede Faser meines Leibes schreit danach, dich hier und jetzt zu nehmen. Verflucht, ich möchte dich gegen die Wand drücken oder es dir gleich hier auf dem Boden besorgen. Aber es ist nicht richtig. Morgen, wenn die Begierde aus deinen Augen verschwunden ist, wirst du mich vielleicht dafür hassen.“


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, dann drückte er seine Lippen abwechselnd auf jedes ihrer Augenlider. „Sag mir, dass ich recht habe, bevor ich mich nicht länger beherrschen kann.“


  Tamara verzehrte sich körperlich danach, dass er die Beherrschung verlor, auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass er tatsächlich recht hatte. Sie kannte ihn nicht. Gleichwohl, einst waren sie einander vertraut gewesen, dessen war sie sich gewiss. Nur vermochte sie sich nicht daran zu erinnern. Es war, als würde sie Sex mit einem Fremden haben, mit der Folge, dass sie sich deshalb billig und beschämt fühlte. Sie trat von ihm zurück. „Du hast recht. Es … es tut mir leid.“


  „Entschuldige dich niemals dafür, dass du mich küsst oder mich berührst, Tamara. Deine Berührung ist ein kostbares Geschenk, eines Königs würdig … etwas, für das ich stets dankbar sein werde, wann immer dir danach ist, es mir zuteilwerden zu lassen.“


  Eric hatte alle Mühe, sich zurückzuhalten, um nicht auf der Stelle zu Ende zu bringen, was sie im Flur von St. Claires Villa begonnen hatten. Er bekam sich gerade noch rechtzeitig in die Gewalt. Das Verlangen, das Tamara in ihm weckte, war eine Bestie, die er nur schwerlich zu zähmen vermochte. Gleichwohl, er musste es tun. Die Blutgier in ihm wurde eins mit seinem sexuellen Verlangen. Bei Wesen seiner Art lagen diese beiden Gefühle so dicht beieinander, dass sie nicht auseinanderzuhalten waren. Wenn er sie nahm, würde er ihr Blut ebenso nehmen wie ihren Körper. Dann würde sie die Wahrheit kennen und ihn für alle Zeit verachten.


  Oder Schlimmeres …


  Nein, er weigerte sich, zu glauben, dass sie Teil von Daniel St. Claires Machenschaften sein könnte.


  Die Verweigerung, es zu glauben, schließt die Möglichkeit aber nicht aus.


  Falls sie meine Vernichtung im Sinn hat, wäre mir das nicht entgangen, sagte er sich, als er neben ihr die Treppe hinabstieg. Er hätte es in ihren Gedanken gelesen.


  Vampire können lernen, ihre Gedanken abzuschirmen. Warum nicht auch sie?


  Sie ist kein Vampir, dachte er wütend. Und ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der dazu in der Lage gewesen wäre.


  Du hast nie zuvor einen Menschen wie Tamara getroffen.


  Am Ende der Stiege angelangt, bemerkte Eric einen schwachen Lichtschimmer unter einer Tür am gegenüberliegenden Ende der Eingangshalle. Tamara hatte alle anderen Lichter gelöscht, an denen sie vorbeigekommen waren, weshalb er sie nun an der Schulter berührte und auf die Tür deutete. „Willst du dieses Licht nicht auch ausmachen?“


  Sie schüttelte hastig den Kopf, setzte zu einer Erklärung an, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Da hatte Eric allerdings bereits mitbekommen, was ihr durch den Sinn ging. Es war ihr verboten, durch diese Tür zu treten. Am Fuße der anderen Treppe befand sich St. Claires Kellerlabor, das der Hausherr zum Sperrgebiet ernannt hatte.


  Nur zu gern wäre Eric jetzt dort hinuntergegangen, um sich die Akten und die Ausrüstung des skrupellosen Wissenschaftlers anzusehen. Indes, er hatte Tamara sein Wort gegeben, dass er nur gekommen war, um mit ihr zusammen zu sein. Wie konnte sie ihm Glauben schenken, wenn er ihr Vertrauen auf diese Art und Weise verriet?


  Als er ihr dieses Versprechen gegeben hatte, war es ihm ernst damit gewesen, selbst wenn er ihr noch mehr hätte sagen können. Er wollte mit ihr zusammen sein, weil er sich um ihre Sicherheit sorgte. Dass sich St. Claire von Anfang an über das Band zwischen ihnen im Klaren gewesen war, war offensichtlich. Eric war davon überzeugt, dass er die Geschehnisse zu seinen Gunsten ausgenutzt hatte, um die Vormundschaft für das Kind zu bekommen.


  Ob er sie einer Gehirnwäsche unterzogen hatte, damit sie ihn bei seinen Intrigen unterstützte oder um sie als unwissenden Lockvogel zu benutzen, würde sich noch zeigen. So oder so jedoch war Tamara für St. Claire nichts weiter als eine Spielfigur in einer Partie mit hohem Einsatz. Bei ihm war sie nicht sicher. Dass Eric des Tags nicht an ihrer Seite weilen konnte, trieb ihn fast in den Wahnsinn, aber was blieb ihm anderes übrig?


  Er würde bei ihr sein, wann immer es ihm möglich war, während er herauszufinden versuchte, was St. Claire wirklich im Schilde führte. Er würde Tamara beschützen, selbst wenn das bedeutete, dass er den Mistkerl umbringen musste.


  Bei den drei Malen, die Eric ihr seit seiner Rückkehr von seinen Reisen begegnet war, war ihm eine Sache bewusst geworden, über die er sich zuvor nicht gänzlich im Klaren gewesen war: Er liebte sie noch immer über alles. Gleichwohl, seine Gefühle für sie hatten sich drastisch verändert.


  Sie war nicht länger das kleine Kind, das Gutenachtgeschichten und Schlaflieder brauchte. Sie war jetzt eine erwachsene Frau, eine Frau von unvergleichlicher Schönheit und unglaublicher Leidenschaft … eine Frau, die imstande war, ihm den Puls in den Schläfen pochen zu lassen und sein Blut vor Verlangen nach ihr zum Kochen zu bringen.


  Er wusste, was er für sie fühlte, und akzeptierte es. In einem fort musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass sie das jedoch nicht tat. Sie war weder in der Lage, es zu begreifen, noch war sie sich über ihre eigenen Gefühle für ihn im Klaren. Für sie war er ein Fremder … zumindest bis ihre Erinnerungen zurückkehren und sie erkennen würde, dass sie alles über ihn in Erfahrung bringen konnte, einfach indem sie seine Gedanken las. Im Moment jedoch war er für sie ein Fremder.


  Er hoffte, das heute Abend bis zu einem gewissen Grad ändern zu können.


  Sie verriegelte die Tür, steckte den Schlüssel in die Tasche und wandte sich zu ihm um.


  Eric nahm sich die Freiheit, ihr den Arm um die Schultern zu legen. Trotz seiner guten Vorsätze schien es, als wäre er außerstande, die Finger von ihr zu lassen, um sie so nah wie irgend möglich bei sich zu haben. Für seinen Geschmack war ihr Mantel viel zu dick; er war kaum imstande, ihren Körper darunter zu fühlen.


  Er schob sie die gewundene Auffahrt hinunter und gewahrte, wie sie überrascht die Augen aufriss, als sie das Fahrzeug erblickte, das dort auf sie wartete. Die Ohren zweier Pferde gingen nach vorn, und beim Geräusch ihrer nahenden Schritte ruckten die Köpfe der Tiere hoch.


  Tamara blieb stehen und schaute Eric mit großen Augen an. Er lächelte, als er die Freude in ihrem Blick sah. „Ich dachte mir, ein Schlitten wäre schöner als jedes andere Transportmittel“, erklärte er.


  Ihr Lächeln raubte ihm den Atem, und sie lief los, einen puderigen Blizzard vor sich herschickend, als sie durch die zehn Zentimeter Neuschnee auf dem Boden pflügte. Dann stand sie vor dem Rappen, sprach so leise zu ihm, dass es nur das Pferd hören konnte, und strich ihm über die Nüstern. Das Tier schnaubte dankbar.


  Eine Sekunde später gesellte sich auch Eric zu ihnen. „Das ist Max. Er ist ein Wallach, und ich glaube, er ist ebenso bezaubert von dir, wie ich es war, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“


  Sie sah auf, blickte ihm in die Augen und dankte ihm im Stillen für das Kompliment, bevor Eric fortfuhr: „Und das …“, er ging hinüber zu dem goldenen Palomino neben Max, „ist Melinda, seine Partnerin.“


  Tamara trat einen Schritt zurück und streichelte Melindas geschmeidigen Hals. „Sie ist wunderschön – beide sind sie das. Gehören sie dir, Eric?“


  „Unglücklicherweise nicht. Ich konnte sie für heute Nacht ausleihen.“ Er sah die Gefühle auf ihrem Antlitz und spürte sie in ihren Gedanken, als sie erst das eine und dann das andere Pferd berührte und streichelte. „Allerdings denke ich darüber nach, die beiden zu kaufen“, fügte er hinzu. Das war die Wahrheit. In dem Moment, als er ihre Freude beim Anblick der Tiere gesehen hatte, wollte er sie besitzen.


  „Ach?“ Endlich gehörte ihre Aufmerksamkeit wieder ihm. „Hast du einen Stall?“


  „Ich werde einen bauen lassen“, erklärte er. Sie lachte, als er ihren Arm ergriff, sie um die Pferde herumführte und ihr in den Schlitten half. Er ließ sich neben sie sinken und nahm die Zügel in die Hand.


  „Ich habe Pferde schon immer geliebt. Als ich ein kleines Mädchen war, wollte ich eine Farm haben, wo ich dann Hunderte von ihnen züchten könnte.“


  Eric nickte. Er entsann sich ihrer Pferdeliebe. Er hatte sogar gehofft, dass sie immer noch so vernarrt in Pferde war wie damals. Nun ließ er leicht die Zügel knallen und schnalzte mit der Zunge. Der Schlitten setzte sich in Bewegung, und Tamara lehnte sich in dem gepolsterten Sitz zurück.


  Sobald es möglich war, ließen sie die gepflasterte Straße hinter sich und bogen in eine schneebedeckte Seitenstraße ein, die eigentlich kaum mehr als ein Pfad war. Sein Blick ruhte öfter auf ihr als auf dem Weg voraus. Schier alles entlockte ihr kleine, erfreute Seufzer – der Vollmond, der sich auf dem Schnee brach und ihn glitzern ließ, als lägen winzige Diamanten unter seiner Oberfläche; das eisüberzogene Geäst, das die hässlichen kahlen Zweige in gemeißeltes Kristall verwandelte. Die klare kalte Luft, die ihr Gesicht berührte, und der Geruch der warmen Pferdekörper.


  Eric nickte zustimmend, obwohl er in Wahrheit nichts von alldem mitbekam. Es war ihr Duft, der ihn gefangen hielt; die Art, wie die eisige Brise mit ihrem Haar spielte und Wangen wie Nasenspitze gleichermaßen rot anlaufen ließ, entzückte ihn.


  Er fühlte allein die Wärme ihres Körpers, der sich gegen seinen presste, und sah das Mondlicht statt im Schnee in ihren Augen schimmern. Über die rhythmischen Laute der Pferdehufe hinweg hörte er die Musik in ihrer Stimme.


  Sie hakte sich bei ihm ein, und ihr Kopf kam auf seiner Schulter zu liegen. „Das hier ist wundervoll, Eric. Es ist das Schönste, das ich seit …“ Sie blinzelte und dachte einen Moment lang nach. „Ich kann mich nicht entsinnen, jemals eine Nacht so genossen zu haben.“


  „Ich auch nicht“, flüsterte er, überzeugt davon, dass es stimmte. „Aber du musst mir sagen, wenn du müde wirst, sonst werde ich dich vermutlich die ganze Nacht hier draußen behalten.“


  „Ich werde nachts nicht müde. Niemals. Ich habe seit über einem Monat nicht mehr durchgeschlafen … tatsächlich sind es schon fast zwei. Wenn du mich also die ganze Nacht über bei dir haben möchtest, kannst du auf mich zählen.“


  Sie wirkte so überschwänglich und glücklich. Dennoch machte er sich Gedanken wegen ihrer Schlaflosigkeit, die sie bereits zuvor erwähnt hatte. „Kannst du denn am Tage schlafen?“


  „Nein, ich muss arbeiten. Für gewöhnlich schaffe ich es, mich nachmittags ein paar Stunden hinzulegen.“ Sie schaute auf und gewahrte sein Stirnrunzeln. „Mache ich auf dich den Eindruck, als würde ich unter Erschöpfung leiden?“


  „Ganz im Gegenteil“, gestand er.


  Sie lehnte sich wieder gegen ihn, ehe sie sich von Neuem aufsetzte und mit den Fingern schnippte. „Er ist französisch, nicht wahr?“


  „Was?“


  „Dein Akzent.“


  „Mir war nicht bewusst, dass ich einen habe.“ Himmel, sie war wunderschön. Ihre Augen schienen im Mondschein zu leuchten, und einmal mehr fiel ihm auf, wie lang ihre Wimpern waren.


  „Nur minimal. Mir wäre er selbst fast nicht aufgefallen. Ich habe die ganze Zeit versucht, ihn zuzuordnen. Liege ich mit meiner Vermutung richtig?“


  Er nickte. „Ich bin in Frankreich geboren.“


  „Wo?“


  Er lächelte auf sie hernieder, verblüfft, dass sie sich überhaupt die Mühe machte, sich danach zu erkundigen. „Paris. Ich war nicht mehr dort seit … Jahren.“


  „Du klingst, als würdest du gern dorthin zurückkehren“, sagte sie, während sie sein Gesicht musterte. „Warum bist du noch nicht wieder dort gewesen?“


  „Schlechte Erinnerungen, nehme ich an. Mein Vater wurde dort ermordet. Mir wurde um ein Haar dasselbe Schicksal zuteil, was nur durch das Eingreifen eines guten Freundes verhindert wurde.“ Er sah, wie sich ihre Augen weiteten. Er hatte sich vorgenommen, ihr gegenüber so ehrlich wie nur irgend möglich zu sein, ohne jedoch das Geheimnis preiszugeben. Er wollte, dass sie das Gefühl hatte, ihn zu kennen.


  Ihre Hand packte seinen Oberarm fester. „Das ist furchtbar.“


  Er nickte. „Aber es liegt lange zurück, Tamara; ich bin darüber hinweg.“


  „Bist du sicher?“ Er begegnete ihrem eindringlichen Blick. „Hast du mit jemandem darüber gesprochen, Eric? Solche Dinge neigen dazu, an einem zu nagen.“


  Er legte den Kopf schief und wählte seine Worte mit Bedacht. „Es war … eine politische Tat … und vollkommen sinnlos. Ich war anschließend vollkommen allein, ohne Familie; wäre Roland nicht gewesen, hätte ich nicht einmal einen Freund gehabt.“ Er blickte herab und stellte fest, dass sie ihm gespannt zuhörte. „Weißt du, ich hatte nie viele Freunde. Ich fühlte mich immerzu abgesondert – abgesondert von meinesgleichen.“


  „Du hast nicht dazugehört. Ich weiß genau, was du meinst.“


  Er sah ihr tief in die Augen. „Ja. Ich kann mir vorstellen, dass du das weißt.“


  „Erzähl mir von deinem Freund. Habt ihr immer noch Kontakt?“


  Er lachte leise. „Manchmal vergeht zwischen unseren Briefen oder Besuchen eine ganze Weile. Aber wie es der Zufall so will, ist Roland momentan bei mir zu Gast.“


  Ihr Kopf ruckte empor, die Augen voller Neugierde. „Könnte ich ihn treffen?“


  Eric runzelte die Stirn. „Warum möchtest du das?“


  Sie musste einen Moment lang über ihre Antwort nachdenken, bevor sie schließlich sprach. „Du … hast gesagt, dass er dir das Leben gerettet hat. Ich …“ Sie schaute auf ihre Hand, die auf ihrem Knie lag. „Ich möchte ihm dafür danken.“


  Eric schloss die Augen, als die Wärme ihrer Worte sein Herz durchdrang. „Er ist ein Eigenbrötler. Aber vielleicht kann ich es trotzdem einrichten. Im Gegensatz zu mir unterhält er nach wie vor einen Wohnsitz in Frankreich, wenn er sich dort auch nur selten aufhält. Er besitzt ein imposantes mittelalterliches Schloss im Tal der Loire. Nachdem wir aus Paris geflohen sind, hat er mich dort eine Zeit lang versteckt.“


  Als er sie wieder anschaute, sah er, dass ihr Blick auf sein Antlitz gerichtet war, wie schon die meiste Zeit der Schlittenfahrt über. „Du bist ein faszinierender Mann“, flüsterte sie.


  „Ich bin ein einfacher Mann mit einfachen Bedürfnissen.“


  „Ich würde gern dein Zuhause sehen.“


  „Vielleicht ein andermal. Nähme ich dich mit, während mein einsiedlerischer Freund unter meinem Dach weilt, würde er mich erwürgen.“ Er legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. „Das Haus ist beinahe ausschließlich mit Antiquitäten möbliert. Natürlich gibt es elektrisches Licht, aber ich greife nur selten darauf zurück. Ich ziehe den gedämpften Schein von Öllampen dem grellen Licht dieser weißen Glühbirnen vor, außer in meinem Labor.“


  „Du bist Wissenschaftler?“


  „Ich beschäftige mich nebenbei mit einigen Projekten, die mich interessieren.“


  Ihre hübschen Augen verengten sich. „Ich denke, du stapelst ein wenig tief.“


  Er zuckte mit den Schultern, zog an den Zügeln, um den Schlitten zum Stehen zu bringen, und griff unter den Sitz, um die Thermoskanne hervorzuholen, die er mitgebracht hatte. „Vor sehr langer Zeit hast du mir einmal gesagt, dein Lieblingsgetränk sei heiße Schokolade. Ist das immer noch der Fall?“


  Zum ersten Mal seit Jahren fühlte sich Tamara in Gesellschaft einer anderen Person vollkommen entspannt. Die Stunden der Nacht verflogen, fast ohne dass sie es zur Kenntnis nahm. Sie unterhielten sich ohne Unterlass, schnitten jedes erdenkliche Thema an, von Musik über Kunst bis hin zu Politik. Eric faszinierte sie, und je mehr sie über ihn erfuhr, desto mehr wollte sie wissen.


  Die ganze Zeit über war sie sich der körperlichen Anziehungskraft bewusst, die zwischen ihnen herrschte. Sie hatte sich mit Absicht dicht zu ihm gesetzt, damit sich ihre Körper berührten. Sie mochte es, ihn zu berühren, so sehr, dass sie sich kalt und einsam fühlte, als sie über ein Schlagloch in der Straße holperten und sie von seiner Seite gerissen wurde.


  Ohne zu zögern, nahm sie ihren vorherigen Platz wieder ein. Er schien ihr Verlangen, ihm nahe zu sein, zu teilen, da er sie häufig anfasste. Er ließ seinen muskulösen Arm um sie gelegt und führte die Zügel mit nur einer Hand. Als sie unter einem tief hängenden Ast hindurchfuhren und eine Handvoll Schnee auf sie herabfiel, stoppte er den Schlitten und wandte sich ihr zu, um ihr den Schnee von den Schultern und aus ihrem Haar zu streichen.


  Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte seine unwiderstehliche Anziehungskraft. Er beugte sich vor und legte seine Lippen unendlich zärtlich auf ihre. Gleichwohl musste er merklich an sich halten. Sie gewahrte seine mühsame Zurückhaltung und wusste, dass er entschlossen war, es mit ihr langsam angehen zu lassen … um ihr Zeit zu geben, damit sie sich daran gewöhnen konnte, was zwischen ihnen geschah.


  Sie fragte sich, was genau eigentlich zwischen ihnen passierte. Sie wusste, dass es stark und wirklich war. Sie wusste, dass sie noch nie zuvor etwas Vergleichbares für ein anderes menschliches Wesen empfunden hatte. Und sie wusste, dass sie nicht wollte, dass es aufhörte – um was auch immer es sich dabei handeln mochte. Sie wollte ihm das sagen, aber sie hatte keine Ahnung, wie.


  Er brachte den Schlitten an derselben Stelle nahe der Auffahrt zum Stehen, wo er zuvor gestanden hatte, als sie zum Haus zurückkehrten. Er geleitete sie zur Tür und hielt inne, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte.


  Bei dem Gedanken daran, ihn zu verlassen, krampfte sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Das Schloss gab nach, doch sie hielt die Tür geschlossen. Sie drehte sich um, schaute zu ihm auf und fragte sich, ob er es wusste.


  „Ich würde dich gern wiedersehen“, sagte sie; mit einem Mal kam sie sich schüchtern und unbeholfen vor, was angesichts dessen, was zuvor zwischen ihnen passiert war, sonderbar schien.


  „Ich glaube, ich würde nicht eine einzige Nacht überstehen, ohne dich zu sehen, Tamara“, gestand er ihr. „Ich werde wieder zu dir kommen … verlass dich darauf.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und sah ihm ins Gesicht. „Ich bin eine erwachsene Frau. Es ist albern, hier so herumzuschleichen. Du weißt, dass du diese lächerliche Farce zwischen Daniel und dir im Handumdrehen aus der Welt schaffen könntest, wenn du nur wolltest. Komm einfach tagsüber hier vorbei. Er müsste dann zugeben, dass …“


  „Liebes, er würde dann lediglich mutmaßen, dass ich irgendeinen Schutz gegen das Sonnenlicht besitze. Nichts kann seine Meinung über mich ändern.“ Sein Blick glitt kurz von ihr fort. „Ich folge meinem eigenen Zeitplan – einem, der lebenswichtig für mich ist. Warum sollte ich etwas daran ändern, bloß um den Launen eines Mannes entgegenzukommen, der alles daransetzt, mich zu schikanieren?“


  „So habe ich das nicht gemeint!“ Sie seufzte mit einem Anflug von Enttäuschung. „Es ist nur, dass ich es hasse, ihn zu hintergehen.“


  „Wenn du ihm davon erzählst, dass wir uns sehen, wird er einen Weg finden, dem einen Riegel vorzuschieben, Tamara.“


  Sie schaute ihm wieder in die Augen und sah, wie der Hauch von Ungeduld darin verschwand, als sich ihre Blicke trafen.


  „Ich muss mich korrigieren. Er würde versuchen, einen Weg zu finden, aber er hätte keinen Erfolg damit.“


  Sie war davon überzeugt, dass es ihm ernst war. „Ich bin froh, dass du das gesagt hast“, gestand sie.


  Sie wusste, dass er sie küssen würde. In dem Moment, bevor seine Arme ihre Taille umschlossen, sah sie, wie das Verlangen in seine leuchtenden Augen trat. Ihre Lippen öffneten sich, als seine herabkamen. Die Zurückhaltung, die er zuvor an den Tag gelegt hatte, schwand in der Sekunde dahin, als sie die Arme um seinen muskulösen Hals legte und ihren Leib gegen ihn drängte. Seine Lippen zitterten, als sie sich über ihre legten, und sie hieß seine forschende Zunge begierig willkommen.


  Selbst mit ihrem dicken Mantel zwischen ihnen war sie sich der Hitze bewusst, die seine Berührungen in ihr auslösten, als glitten seine Hände über ihre nackte Haut. Er erkundete ihren Mund; seine Finger strichen leicht über ihren Nacken, und wohlige Schauer liefen ihren Rücken hinab.


  Sie hatte einige sexuelle Erfahrungen gesammelt. Obwohl sie während ihrer Collegezeit auf Daniels Drängen hin zu Hause gewohnt hatte, gab es seinerzeit zahlreiche Gelegenheiten und keinen Mangel an eifrigen Lehrmeistern. Jedoch war sie noch nicht besonders oft mit Männern zusammen gewesen, und wenn, dann war eher die Neugierde ihre Triebfeder gewesen, nicht die Leidenschaft. Heute Nacht, mit Eric, wollte sie es. Ein nie gekanntes Verlangen höhlte sie aus – eine endlose Leere, die nur er füllen konnte. Diese Leere nagte unbarmherzig an ihr, und das Verlangen entlockte ihr ein tiefes kehliges Stöhnen.


  Er richtete sich auf, und sie wusste, dass er ihre Begierde in ihren Augen las. Seine Lider schlossen sich, als litte er Schmerzen, und er entließ sie aus seinen Armen. „Ich muss gehen“, brachte er mühsam hervor. Er griff an ihr vorbei und stieß die Tür weit auf. Als er sie über die Schwelle schob, lag keinerlei Zärtlichkeit in seiner Berührung.


  Sie spürte, wie ihr Tränen in den Augen brannten, als er sich umwandte und fortging.


  6. KAPITEL


  Um sieben Uhr früh saß sie Daniel am Tisch gegenüber und versuchte ihre pochenden Kopfschmerzen mit einer Tasse starken Kaffees zu bekämpfen. „Es ist wahrscheinlich nur eine Grippe“, wiederholte sie. „Ich bin müde und habe Gliederschmerzen. Ich werde heute den ganzen Tag im Bett bleiben, und morgen früh bin ich wieder auf dem Damm.“


  Seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie, und er schüttelte den Kopf. „Ich rufe im Büro an und vereinbare mit denen, dass ich heute zu Hause arbeiten kann. Auf die Art …“


  „Ich brauche keinen Babysitter.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass du einen brauchst. Ich dachte nur, es wäre gut, wenn ich hier bin, für den Fall, dass …“


  Tamara knallte die halb volle Tasse so heftig auf den Tisch, dass der Kaffee über den Rand schwappte, und sprang auf. „Daniel, das muss aufhören!“


  „Was meinst du? Tam, ich mache mir einfach nur Sorgen um dich.“


  „Ich weiß.“ Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wünschte, sie könnte das Hämmern in ihren Schläfen irgendwie lindern. Sie fühlte sich heute Morgen wie ein ausgelatschter Turnschuh und war ganz und gar nicht in Form für ein Streitgespräch.


  „Ich weiß, dass du nur die besten Absichten verfolgst, Daniel – ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Aber sieh mich an, um Gottes willen. Ich bin kein kleines Waisenmädchen mehr.“ Sie blieb ruhig und ging um den Tisch herum, um ihm die Hände auf die Schultern zu legen. „Curtis und du, ihr erstickt mich mit eurer ganzen Besorgtheit. Du behütest mich so, als wäre ich Rotkäppchen und hinter jedem Baum würde ein Wolf lauern.“


  Daniel blickte zu Boden. „Sind wir wirklich so schlimm?“


  „Schlimmer.“ Sie drückte sanft seine Schultern. „Aber ich liebe dich trotzdem.“


  Er schaute ihr in die Augen und schüttelte langsam den Kopf. „Es tut mir leid, Tam. Es ist ja nicht so, dass ich das Gefühl habe, man müsste ständig auf dich achtgeben wie auf ein Kind. Es ist nur … es ist nur diese Sache mit Marquand, verdammt. Ich habe Angst, dass er versuchen wird, dich wiederzusehen.“


  Sie ließ ihre Hände von seinen Schultern gleiten und richtete sich auf. Eric hatte gesagt, dass er glaube, Daniel wisse über die Verbindung zwischen ihnen Bescheid. Lag er damit womöglich richtig? „Wie kommst du darauf?“


  Er seufzte, als hielte er sie für schwachsinnig. „Tamara, du bist eine wunderschöne Frau! Curtis sagt, dass dieser Mann sich in jener Nacht auf der Eisbahn zu dir hingezogen gefühlt hat. Er hätte auch blind sein müssen, um anders zu reagieren. Diese Kreaturen besitzen einen Sexualtrieb wie brunftige Tiere, selbst wenn sie so alt sind wie er.“


  Sie wandte sich von ihm ab und unterdrückte ein Lachen. Eric war weder eine „Kreatur“ noch alt. Seine Gesichtshaut war glatt und fest. Er bewegte sich mit einer Eleganz, die ihresgleichen suchte, und doch war seine Stärke offensichtlich. Sein Körper strotzte nur so vor harten Muskeln und kinetischer Energie.


  Kopfschüttelnd griff sie nach ihrem Kaffee. „Wie alt ist er denn?“


  „Zweihundertdreißig und ein paar Zerquetschte. Ich habe seine Spur bis zur Französischen Revolution zurückverfolgt, wo er in Paris im Kerker saß und geköpft werden sollte. Du musst wissen, dass dieses Schicksal seinem Vater zuteil wurde.“


  Tamara hatte ihre Tasse an die Lippen geführt; nun verschluckte sie sich an dem Kaffee, den sie soeben getrunken hatte. Eric hatte ihr erzählt, dass sein Vater in Paris ermordet worden war! Er hatte gesagt, dass die Tat „politisch motiviert“ gewesen sei. Lieber Himmel, war es möglich, dass Daniel recht hatte? Nein! Nein, das war vollkommen lächerlich!


  Aber ich habe Eric bis jetzt noch nie am Tage gesehen.


  Sie schob diesen Gedanken beiseite. Das war Unsinn. Absoluter Unsinn.


  „Er ist gefährlich, Tam, und so gerissen wie ein Zauberer. Ich würde nicht ausschließen, dass er dich benutzt, um an mich heranzukommen.“


  Und er sagte, dass du mich benutzen würdest, um an ihn heranzukommen, dachte sie. Laut sagte sie lediglich: „Das würde ich niemals zulassen.“


  „Das weiß ich, Tam. Aber versprich mir, dass du mir Bescheid gibst, wenn er Kontakt zu dir aufnimmt. Wir müssen vorsichtig sein. Er ist böse …“


  „Ja, das hast du mir bereits erzählt. Er ist der Teufel in Person. In Ordnung, ich werde dir Bescheid sagen. Bist du jetzt zufrieden?“ Er betrachtete nachdenklich ihre Züge, bevor er nickte. „Geh zur Arbeit“, forderte sie ihn schelmisch auf. „Tagsüber kann er mir nichts anhaben, richtig?“


  Sie versuchte den ganzen Morgen über, sich seine Worte nicht wieder und wieder durch den Kopf gehen zu lassen. Sie wollte einfach bloß zurück ins Bett, um die nötige Ruhe zu bekommen, die ihr fehlte. Natürlich war das unmöglich. Sie nahm an, dass sie nicht derart impulsiv reagieren würde, hätte sie in den vergangenen Wochen ausreichend Schlaf gefunden.


  Wäre sie ausgeruht und klaren Verstandes gewesen, hätte nichts auf Erden sie dazu bringen können, das zu tun, wozu sie sich soeben spontan entschlossen hatte. Unglücklicherweise stand ihr Verstand auf dem Spiel, und sie war der Ansicht, wenn sie die Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, nicht ein für alle Mal beantwortete, würde sie vollkommen verrückt werden.


  Tamara musste sich selbst beweisen, dass Eric Marquand kein Vampir war. Zwar hatte sie das Gefühl, dass das genauso viel Sinn machte, wie zu beweisen, dass die Erde keine Scheibe war oder der Mond nicht aus grünem Käse bestand. Einige Stunden später parkte sie aber dennoch ihr bescheidenes Vehikel, das sie ihr Auto nannte, am Straßenrand vor Eric Marquands Anwesen.


  Sie schaute auf die Uhr. Nur noch eine Stunde bis Sonnenuntergang. Ein Teil von ihr wollte die Angelegenheit bis morgen auf sich beruhen lassen. Ein anderer Teil wollte es für immer auf sich beruhen lassen. Nichtsdestotrotz war sie hier, und sie wusste, wenn sie es nicht heute durchzog, würde sie es niemals tun.


  Die Adresse herauszufinden war nicht ganz unproblematisch gewesen. Schließlich konnte sie nicht einfach Daniel oder Curtis fragen, ohne dass die beiden einen hysterischen Anfall bekamen. Ebenso wenig konnte sie auf die DPI-Computer im Büro zurückgreifen; ihre Sicherheitsfreigabe war nicht hoch genug, um sich die korrekten Zugangscodes zu beschaffen.


  Also hatte sie den Großteil des Tages im Stadtarchiv zugebracht und Akten durchstöbert, die „allgemein zugänglich“ waren. Sie hatte mit den Geburtsurkunden angefangen, doch wie es schien, besaß er weder einen Führerschein noch ein auf seinen Namen zugelassenes Auto. Allerdings gab es eine Übertragungsurkunde für sein Haus. Sie fand die Informationen, die sie benötigte, in den Grundsteuerunterlagen. Dort stand seine Anschrift, und sie runzelte ihre Stirn, als sie bemerkte, dass das Anwesen nur ein paar Meilen südöstlich von Daniels Haus entfernt lag, am nördlichen Ufer des Sunds.


  Den gesamten Heimweg über war sie mit sich selbst uneins gewesen. War sie dabei, ihrem wankenden Verstand neuen Halt zu verleihen, oder war er längst unter einer Lawine verschüttet worden? Würde irgendein geistig zurechnungsfähiger Mensch tagsüber das Haus eines Mannes aufsuchen, um zu beweisen, dass er kein Vampir war?


  Jetzt ist es zu spät für derlei Grübeleien, dachte sie. Ich bin hier, und ich gehe da jetzt rein. Sie ließ den Zündschlüssel stecken und ging ein Stück zurück zu dem hoch aufragenden schmiedeeisernen Portal. Sie spähte durch die Stäbe und das Gewirr aus Ranken und Blättern, das sich dazwischen spannte, alle aus beschlagenem Metall.


  Soweit sie das festzustellen vermochte, bildete Rankengewirr auf beiden Torhälften dasselbe Muster. Jenseits des Zauns führte eine gewundene kopfsteingepflasterte Auffahrt zum Haus. Entlang der Auffahrt reihten sich riesige Bäume aneinander, sodass sie ein wenig zur Seite treten musste, um einen Blick auf das Gebäude dahinter zu erhaschen.


  Beim Anblick des Hauses stockte ihr der Atem. Das Bauwerk ragte mindestens drei Stockwerke in die Höhe. Es war aus grob behauenen Steinblöcken erbaut, jeder einzelne davon so groß, dass selbst drei Mann nicht imstande gewesen wären, ihn anzuheben. Die Fenster – zumindest diejenigen, die sie ausmachte – waren tief und mit Bögen versehen; Tamara gemahnten sie an zusammengekniffene Augen, die jemanden beobachteten, ohne selbst gesehen werden zu wollen.


  Sie berührte das Tor im selben Moment, in dem sie den kleinen Metallkasten bemerkte, der drinnen an einem Pfosten angebracht war. Ein winziges rotes Licht blinkte synchron zu ihrem Pulsschlag. Dies war kein schlichter alter Zaun, sondern eine hochmoderne Sicherheitsmaßnahme. Rasch zog sie die Hand zurück und fragte sich, wie viele Alarme sie wohl durch ihre simple Berührung ausgelöst haben mochte. Sie wartete und hielt Ausschau. Drinnen schien sich nichts zu rühren.


  Als sie sich wieder zu atmen getraute, blickte sie nach oben. Die Spitzen auf jedem der Zaunpfosten wirkten stabil und unüberwindlich; darüberzuklettern kam nicht infrage. Es musste einen anderen Weg hinein geben. Sie richtete sich auf und begann den Rand des Grundstücks abzuschreiten.


  Es schien ihr, als würde sie sich eine Meile lang durch das Gestrüpp der Büsche und das dichte Unterholz kämpfen, obwohl es nicht wirklich so weit gewesen sein konnte. Der Zaun beschrieb einen Bogen und lief von hier aus auf die Rückseite des Hauses zu; sie fand keinerlei Lücke darin und biss sich missmutig auf die Lippen, als sie schließlich am Ende anlangte.


  Der letzte spitze Zaunpfahl aus schwarzem Eisen ragte am Rande einer felsigen Klippe aus dem Boden; darunter dröhnte der Sund mit weiß gischtendem Getöse. Der Wind gewann an Stärke, und Tamara fröstelte. Sie musste irgendetwas tun. Umkehren? Nach all ihren Bemühungen?


  Sie besah sich den letzten Zaunpfahl näher. Der Boden um den Sockel herum sah nicht allzu stabil aus. Dennoch, dachte sie, wenn sie sich dicht an den Zaun klammerte, war sie vielleicht in der Lage, sich darum herum hinüber auf die andere Seite zu schwingen. Oder nicht?


  Sie packte mit der Rechten eine der filigranen Ranken und presste die rechte Seite ihres Körpers gegen den Zaun. Sie blickte in Richtung des Sunds und spürte den schneidenden Wind, der von dort kam. Sie musste sich weit vorbeugen, über den Rand hinaus, und ihren Körper verdrehen, um mit der Linken dieselbe Eisenranke auf der anderen Seite des Zauns zu fassen zu bekommen.


  In dieser verkrümmten, schmerzhaften Position verharrend, schaute sie hinunter. Hier und da ragten glatte schwarze Felsen aus Wasser von derselben Farbe, um mit jeder Welle von Neuem aufzutauchen und zu verschwinden. Die Felsen zwinkerten ihr zu wie übernatürliche, unsagbar böse Augen.


  Ihr Haar flog ihr ins Gesicht, ihre Nase und Wangen brannten vor Kälte, und ihre Augen tränten. Sie schob sich nach vorne, bis ihre Füße in der Luft hingen, dann atmete sie tief durch, schwang ihr linkes Bein vorwärts und herum, bis sie auf der anderen Seite des Zauns wieder sicheren Boden – zumindest unter einem ihrer Füße – hatte.


  Tamara konnte nicht verhindern, dass sie ein weiteres Mal nach unten schaute, als sie sich gegen den Eisenzaun presste, mit einem Arm und einem Bein auf jeder Seite, während ihr Hintern in die Luft ragte. Für einen Moment spülte eine Woge des Schwindels durch ihren Verstand, beinahe im Einklang mit den Wellen von Seewasser unter ihr. Sie musste die Augen schließen, um dagegen anzukämpfen. Sie schluckte dreimal schnell hintereinander, bevor sie es wagte, die Lider wieder zu heben.


  Vor Anstrengung aufstöhnend, löste sie ihre rechte Hand vom Äußeren des Zauns und zog sie herum, um einen Eisenstab an der Innenseite zu packen. Sie hielt sich mit aller Macht fest. Alles, was sie jetzt noch tun musste, war, ihr rechtes Bein auf diese Seite zu schwingen. Sie hob es an, zog es über den tosenden Abgrund zu sich heran und setzte den Fuß auf den Boden in der Nähe der Klippe. Gleichwohl, die Erde, auf der sie stand, zerkrümelte wie Zucker in heißem Kaffee.


  Zu nah am Abgrund, schoss es ihr durch den Kopf. Ihr rechter Fuß schabte über die glatte Wand der Klippe, bis ihr gesamtes Bein bis zum Oberschenkel in Erwartung des sicheren Todes auf die Felsen unter ihr deutete. Ihr linkes Bein lag flach auf dem Boden, sodass sie beinahe einen Spagat vollführte. Noch immer klammerte sie sich mit ihrer linken Hand am Zaun fest. Ihre Rechte indes hatte den Halt verloren, als sie so schnell und heftig abgerutscht war.


  Die filigrane Ranke, an der sie sich festhielt, begann allmählich in ihre Finger zu schneiden; erst brannten sie, um nur Momente später in einem fort zu pochen. Mit jeder Sekunde, die sie sich länger festklammerte, wurde ihr klarer, dass sie sich nicht mehr lange würde halten können. Die Muskeln ihres flach auf den Boden gepressten Oberschenkels waren so fest gespannt wie die Saiten einer Violine.


  Verzweifelt grub sie ihre Zehen in die Felswand, wohl wissend, dass das keinen Zweck hatte. Jene Felsen inmitten des aufgewühlten schwarzen Wassers würden ihr zum Verhängnis werden … und das alles nur, um sich selbst zu beweisen, dass Eric Marquand kein Vampir war.


  Ihre Finger verloren den Halt. Ihr Oberschenkel pulsierte vor Pein. Sie rutschte ein paar Zentimeter weiter ab. Dann ertasteten ihre Zehen einen kleinen Vorsprung in der Felswand. Sie stellte sich darauf und betete, dass er halten möge; das tat er, und es gelang ihr, sich weiter nach oben zu ziehen, um mit ihrer freien Hand den Zaun zu packen. Sie kletterte empor, schrammte mit ihrem Fuß über den glatten Stein und hievte ihren Körper empor, bis sie schließlich oben auf der festen schneebedeckten Erde zu liegen kam.


  Dort ruhte sie sich eine ganze Weile aus; ihre Hände umklammerten noch immer die kalten Eisenstangen, die ebenso gegen ihr Gesicht drückten. Sie zitterte und wünschte sich, niemals zu dieser wahnwitzigen Mission aufgebrochen zu sein.


  Genau der richtige Zeitpunkt, um meine Meinung zu ändern, dachte sie. Ich werde mit Sicherheit nicht auf demselben Weg von hier verschwinden, wie ich gekommen bin. Sie seufzte, hob den Kopf und erhob sich. Alles, was sie tun musste, war, hineinzugehen, Eric ihre Verwirrung zu gestehen und zu hoffen, dass er sich nicht über sie kaputtlachen würde. Dann wurde ihr der Ernst der Lage bewusst. Möglicherweise war er über ihr Eindringen nicht im Mindesten erfreut. Vielleicht war es ihm ebenso zuwider, dass sie ihm hinterherschnüffelte, wie es ihm bei Daniel zuwider war.


  Sie klopfte sich Schnee und feuchte Erde von den Jeans, ehe sie zusammenzuckte und ihre Hand fortzog. Ein schmales Rinnsal Blut besudelte den Jeansstoff, und als sie die Handfläche nach oben drehte, stellte sie fest, dass scharlachrote Spinnfäden aus ihren Fingerbeugen rannen.


  Sie versuchte den kleinen Schauder zu unterdrücken, der ihren Rücken hinablief, ballte ihre Hand zur Faust und schob sie in die Tasche, ehe sie über den verschneiten Boden auf die Rückseite von Erics Haus zumarschierte. Sie klopfte an die Terrassentür, die ihrer eigenen glich. Als niemand darauf reagierte, klopfte sie ein bisschen kräftiger. Immer noch keine Antwort.


  Er war nicht zu Hause. Und sie säße so lange hier in seinem Hinterhof fest, bis er schließlich nach Hause käme, dachte sie unglücklich.


  Vom Sund her heulte der Wind, um gleichermaßen über das Haus und Tamara herzufallen. Ihre Jeans war klamm vom Schnee und der feuchten Erde. Ihre Hand pochte vor Schmerz. Sie vermochte nicht zu sagen, wann er zurückkehren würde oder ob er heute Nacht überhaupt wiederkam.


  Sie fürchtete, wenn sie noch länger hier ausharrte, würde sie Frostbeulen bekommen. Nein, sie musste irgendwie hineingelangen. Ganz gleich, wie wütend Eric sein würde, sie hatte sich selbst kaum eine andere Wahl gelassen. Sie hatte nicht die Absicht, erneut den Sund herauszufordern, indem sie versuchte, auf demselben Weg zu verschwinden, den sie gekommen war.


  Die Terrassentür erschien ihr wie ein Omen. Wäre es eine andere Art von Tür gewesen, hätte sie keine Chance gehabt. Aber Terrassentüren bekam sie auf. Sie war bereits ein- oder zweimal gezwungen gewesen, ihre eigene zu knacken, wenn sie ihren Hausschlüssel verlegt hatte.


  Sie griff in ihre Manteltasche, in der Hoffnung, dass sie sie dabeihatte – ja! Als sie ihre Faust herauszog und sie öffnete, kam darin eine kleine silberne Nagelfeile zum Vorschein. Sie wandte sich der Terrassentür zu und zögerte. Eine neuerliche Bö drang vom Sund herüber, und plötzlich wirbelte feuchter Schnee empor, um ihr winzigen Glasscherben gleich ins Gesicht zu schneiden. Sie verkroch sich in ihren Mantel und beeilte sich. Geschickt ließ sie die Feile zwischen die beiden Paneele gleiten, bekam den Riegel zu fassen und öffnete.


  Tamara trat ein und zog die Tür hinter sich zu. Ihr ging durch den Kopf, dass es drinnen nicht viel wärmer war als draußen; dann entdeckte sie den riesigen Marmorkamin weiter vorn, in dem immer noch die Glut eines vergessenen Feuers glomm. Sie zog ihre Stiefel aus, streifte den Mantel ab und eilte hinüber zum Kamin. Ein Holzstapel daneben leistete ihrer Hoffnung auf wohlige Wärme Vorschub, und sie beugte sich vor, um mehrere Holzscheite aufs Rost zu schmeißen, ehe sie ihre beinahe gefühllosen Hände über das Feuer hielt.


  Einen Moment lang stand sie einfach bloß da und sog die Wärme in sich auf, bis die kalten Schauer aufhörten, ihren Körper zu peinigen. Feuerzungen leckten hungrig an den Holzklötzen, die laut knackten und winzige Funkenschauer den Schornstein emporsandten.


  Nach einer Weile ließ sie die Hände sinken und sah sich um. Sie verspürte den Drang, sich die Augen zu reiben und noch einmal hinzuschauen. Ihr war, als wäre sie in die Vergangenheit zurückversetzt worden. Der Stuhl hinter ihr war das Werk vollendeter Handwerkskunst. Jedes winzige Stück Stoff des Möbelstücks war mit Vögeln, Blumen und Blättern bestickt.


  Die hölzernen Arme und Beine wiesen am Ende jeweils eine schneckenähnliche Form auf. Vor ihr stand eine Fußbank mit demselben Muster, und Tamara beugte sich vor, um mit einer Fingerspitze ehrfürchtig über den Bezug zu streichen. Sämtliche Möbel stammten aus derselben Epoche. Sie war zwar keine Expertin, was derlei anbetraf, doch sie nahm an, dass es sich um die Zeit von Louis XV. handelte, und ein Blick genügte, um zu erkennen, dass sich die Möbelstücke in hervorragendem Zustand befanden. Vergoldete Tische mit Marmorplatten und mit Engeln beschnitzten Beinen waren im Raum verteilt.


  Überall thronten Stühle von derselben Art wie der erste. Das Sofa … nein, es war mehr ein Kanapee und an heutigen Maßstäben gemessen recht klein. Die dunkelgrüne Samtpolsterung hob sich von den aufwendig geschnitzten Holzarmen und – beinen ab.


  Tamara nahm den Raum eingehender in Augenschein und bemerkte hoch über sich einen Messingkristallleuchter. An einem Ende des Zimmers reihten sich Regale, die eine Stereoanlage im Wert von mehreren tausend Dollar beherbergten, ebenso wie Unmengen von CDs, LPs und Kassetten.


  In der Nähe davon befand sich eine vergleichsweise gewöhnlich wirkende Theke, die in dem mit Antiquitäten gefüllten, mit Parkettboden versehenen Raum gänzlich fehl am Platze wirkte. Auf jedem Sockel konnte sie Öllampen ausmachen, auch wenn an der Wand ein Lichtschalter zu finden war.


  Die Sonne sank tiefer. Sie ging zur Bar hinüber, schaltete das Licht ein und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie konnte einen Drink gebrauchen. Trotz der Wärme, die den Raum erfüllte, befiel sie immer wieder ein Zittern. Wenn Eric ihr verzeihen konnte, dass sie in sein Haus eingebrochen war, überlegte sie, würde er es ihr gewiss auch nachsehen, wenn sie sich ein kleines Gläschen von dem gönnte, was auch immer er anzubieten hatte.


  Sie trat hinter die Theke und beugte sich vor, um die fast leeren Regale darunter in Augenschein zu nehmen. Hier fand sich keine einzige Flasche, lediglich Gläser und einige teure, geschliffene Kristallkaraffen. Sie richtete sich mit gerunzelter Stirn auf und drehte sich um, als sie das beinahe unmerkliche Brummen des kleinen Kühlschranks vernahm, der in die Wand hinter ihr eingebaut war.


  Über ihr eigenes Versehen lächelnd, packte Tamara den Griff und zog daran …


  Ein winziger Eisbrocken setzte sich inmitten ihrer Brust fest und wuchs langsam weiter, bis er schließlich ihren gesamten Körper umschloss.


  Ihre Kinnlade fiel hinab. Sie trat einen Schritt zurück, blinzelte, unfähig, zu glauben, was sich ihrem Blick darbot. Blut. Zwei ordentliche Stapel mit blutgefüllten Plastikbeuteln. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie ins tosende Herz eines Wirbelsturms gestürzt. Sie sah nichts außer einem dünnen roten Nebel, hörte nichts außer einem ohrenbetäubenden Getöse.


  Benommen drückte Tamara gegen die kleine Tür; sie schwang zu, schloss sich jedoch nicht richtig und öffnete sich wieder, bis sie von Neuem weit aufstand. Sie achtete nicht darauf. Sie wandte sich ab, vergrub das Gesicht in den Händen und presste ihre Fingerspitzen gegen ihre Augenlider, als könnte sie auf diese Weise das auslöschen, was sie soeben gesehen hatte.


  „Das kann nicht wahr sein. Das kann einfach nicht wahr sein. Ich drehe mich jetzt um. Ich drehe mich jetzt um, und wenn ich wieder hinschaue, ist es nicht mehr da, weil es nicht wirklich existiert.“


  Doch sie drehte sich nicht um. Tamara hob den Kopf, schaute zur Terrassentür hinüber und eilte darauf zu. Sie wollte laufen, konnte es jedoch nicht. Die Schritte ihrer sockenbewehrten Füße auf dem Parkettboden kamen ihr absurd laut vor. Sie hatte das Gefühl, von überall her beobachtet zu werden.


  Ihr Blick glitt unstet umher, einem Vogel gleich, der auf einem Baum von Zweig zu Zweig hüpft. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass jemand direkt hinter ihr stand, ganz egal, wohin sie sich wandte. Sie bewegte sich vorwärts, wirbelte herum und trat einige Schritte zurück. Nur noch einen Meter weiter. Sie nahm ihre Stiefel auf.


  Beim Hinauslaufen ergriff sie ihren Mantel. Sie hatte nicht vor, innezuhalten, um beides anzuziehen. Noch ein Schritt. Ein unsichtbarer Finger aus Eis strich ihr Rückgrat entlang.


  „Das ist vollkommen verrückt“, flüsterte sie, drehte sich hastig um und ging wieder rückwärts. „Das ist alles vollkommen verrückt – dieser Ort, ich. Ich bin verrückt.“ Ihre Gedanken gerieten außer Kontrolle, und sie schwankte, drehte sich erneut um, bereit, aus der Tür zu stürmen. Gleichwohl, ein breiter, muskulöser Oberkörper, in steife weiße Baumwolle gehüllt, versperrte ihr den Weg.


  Tamara schreckte unwillkürlich zurück, doch Erics Hände legten sich auf ihre Schultern, bevor sie sich auch nur einen Schritt entfernen konnte. Sie stand da wie angewurzelt und starrte ungläubig zu ihm empor, während ihre Atemzüge zu schnell und zu flach über ihre Lippen kamen. In ihrem Kopf drehte sich alles.


  Gegen ihren Willen sah sie ihm ins Gesicht. Seine Augen funkelten, und sie empfand mehr als bloßes Entsetzen vor diesem Mann. Ein widerwärtiges Gefühl von Verlust und Verrat befiel sie. Daniel hatte die ganze Zeit über recht gehabt.


  „Was machst du hier, Tamara?“


  Sie versuchte zu schlucken, doch ihr Hals war so ausgedörrt wie die Wüste. Sie zog sich aus seinem Griff zurück und war überrascht, als er seine Hände ohne Weiteres von ihren Schultern gleiten ließ. Eine fremde Stimme hinter ihr sorgte dafür, dass sie innerhalb eines Lidschlags herumwirbelte. „Herumschnüffeln natürlich. Ich sagte dir doch, dass du ihr nicht trauen kannst, Eric. Sie gehört zum DPI.“


  Der Mann, der neben der Theke stand, wies mit einer Hand auf den offenen Kühlschrank. Allein dieser erste Eindruck von ihm genügte beinahe, um ihr auch den letzten Rest ihres Verstandes zu rauben, der ihr noch geblieben war. Er war ganz in Schwarz gekleidet, mit einem bis zum Boden reichenden Satinmantel, der ihn fast völlig einhüllte. Er bewegte sich mit der unfassbaren Grazie und verborgenen Kraft eines Panters.


  Die Anziehungskraft, die von ihm ausging, war beinahe mit Händen zu greifen. Sein auf dunkle Weise attraktives Aussehen strafte die zeitlose Weisheit in den Untiefen seiner glühenden pechschwarzen Augen Lügen, als sie verfolgte, wie er erst eine Karaffe und dann ein passendes Glas auf die Theke stellte. Er griff in den geöffneten Kühlschrank und nahm einen Plastikbeutel heraus.


  Tamara war noch nie zuvor in ihrem Leben in Ohnmacht gefallen, doch jetzt wähnte sie sich unmittelbar davor. Ihr Kopf schien annähernd einen Meter über ihren Schultern zu schweben, und ihre Knie gaben nach. Einen flüchtigen Moment lang umhüllte sie schwarzer Samt.


  Sie bekam nicht mit, wie sie zu Boden sank. Bevor sie selbst überhaupt recht begriff, was geschah, setzte Eric sich bereits in Bewegung. Er fing sie auf, sobald sie ins Schwanken geriet, trug sie zu dem Kanapee hinüber und legte sie vorsichtig darauf nieder.


  „Das war unnötig, Roland!“ Sie vernahm seinen wütenden Ruf, in dem vollen Bewusstsein, dass er die Lippen nicht bewegt hatte. Ihr Verstand ließ sie zunehmend im Stich.


  Ihr Rücken lehnte an der hölzernen Lehne. Eric saß neben ihr und umfing sie schützend mit seinen Armen. Seine rechte Hand ruhte auf der Rückenlehne der Sitzbank, seine Linke auf dem Arm, gegen den sie sich presste. Sie drückte sich in den warmen grünen Samt. „Rühr mich nicht an.“ Ihre Worte schienen einander in die Quere zu kommen, während sie aus ihrem Mund sprudelten. „Ich will nach Hause.“


  „Du kannst nach Hause, Tamara. Sobald du mir gesagt hast, was du hier tust. Hat Roland recht? Haben dich deine Arbeitgeber hierhergeschickt? Vielleicht sogar St. Claire höchstselbst?“


  7. KAPITEL


  Leugne es, dachte Eric verzweifelt. Leugne es, Tamara, und ich werde dir Glauben schenken. Selbst wenn es mich mein Leben kostet, ich werde dir Glauben schenken. Er verfolgte, wie ihr kreidebleiches Gesicht noch blasser wurde. Er stimmte seine Sinne auf ihre ab und verspürte eine Woge lähmender Furcht. Furcht vor … ihm. Diese Erkenntnis schmerzte ihn.


  „Du brauchst keine Angst zu haben, Tamara. Ich würde eher mir selbst schaden als dir.“ Er blickte zu Roland hinüber. „Lass uns einen Moment allein.“ Er sagte es laut, um sicherzustellen, dass Tamara ihn verstand.


  Er zweifelte nicht daran, dass Roland aus genau demselben Grund laut sprach. Einen geringschätzigen Blick in ihre Richtung werfend, sagte er: „Und wenn sie eine Truppe DPI-Streitkräfte durch die Hintertür hereinruft?“


  Er trat hinter der Bar hervor und kam näher. „Nun, Mädchen? Sprich. Bist du allein? Wie bist du hier hereingelangt?“


  Eric sprang auf die Füße, und siedende Wut stieg in ihm auf. „Ich warne dich, Roland, lass mich diese Angelegenheit regeln. Du machst ihr bloß Angst.“


  „Ich? Ich mache ihr Angst? Glaubst du, ich habe mich sicher gefühlt, als ich erwachte und die Gegenwart eines Menschen in diesem Haus spürte? Lieber Himmel, Eric, was mich betrifft, so stand ich kurz davor, gepfählt zu werden!“


  „Da…dann ist es wahr.“


  Als er Tamaras zittrige Stimme vernahm, die sich anhörte, als müsste sie jedes einzelne Wort herauswürgen, kehrte Erics Blick zu ihr zurück.


  „Du bist … ihr beide seid, seid …“


  „Vampire“, stieß Roland hervor. „Das ist kein Schimpfwort, zumindest nicht für unsereins.“


  Sie stöhnte auf und bettete den Kopf in ihre Hände. Roland schüttelte aufgebracht den Kopf und wandte sich ab. Von Neuem nahm Eric neben ihr Platz. Er wollte sie beruhigen, aber er war sich nicht sicher, ob er wusste, wie. Er ergriff eine ihrer Hände und streichelte ihre Handfläche mit dem Daumen.


  „Tamara, bitte, sieh mich an.“ Sie hob den Kopf, schien seinem Blick jedoch nicht standhalten zu können. „Versuch deine Furcht außer Acht zu lassen und den Schock, den diese Erkenntnis dir versetzt hat. Sieh nur mich an. Ich bin derselbe Mann wie vergangene Nacht und in der Nacht davor. Ich bin derselbe Mann, der dich in seinen Armen gehalten hat … der dich geküsst hat. Habe ich dir dabei Angst eingejagt? Habe ich dir je einen Grund dafür gegeben, dich vor mir zu fürchten?“


  Ihre Augen richteten sich auf seine, und ihm war, als würden sie ein wenig klarer werden. Sie schüttelte den Kopf. Zuversichtlicher sprach er weiter: „Ich bin kein Monster, Tamara. Ich würde dir nie Schaden zufügen. Ich würde jeden umbringen, der das versucht. Hör auf dein Herz, und du wirst wissen, dass ich die Wahrheit sage.“


  Er streckte vorsichtig eine Hand aus, und als sie nicht zusammenzuckte oder zurückwich, legte er seine Handfläche auf ihre seidige Wange. „Glaub mir.“


  Ihre Augen zogen sich geringfügig zusammen, und er hatte den Eindruck, dass sie ernsthaft darüber nachdachte.


  Roland räusperte sich; ihr Kopf ruckte herum, und die Angst kehrte in ihre Augen zurück. Erics Freund richtete einen begütigenden Blick auf sie und sagte: „Falls du dich vor mir fürchtest, so besteht dazu kein Anlass. Zwar traue ich dir nicht, wie es mein lieber Freund hier tut, aber das bedeutet nicht, dass ich dir je ein Haar krümmen würde. Mein Zorn darüber, dich hier zu finden, hängt geradewegs mit meinem Wunsch zusammen weiterzuexistieren.“ Bei diesen letzten Worten warf er Eric einen vielsagenden Blick zu.


  „Tamara.“ Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zugewandt hatte, sagte Eric: „Es gibt Individuen, die nichts lieber tun würden, als uns im Schlaf zu ermorden. Wir haben mein Sicherheitssystem beide für unfehlbar gehalten. Bitte sag mir, wie du hier hereingekommen bist.“


  Sie schluckte; ihre Kehle verengte sich. „Da, wo der Zaun endet“, erklärte sie heiser. „Bei der Klippe.“ Ihr Blick glitt zu Roland hinüber. „Ich habe niemanden mit hierhergebracht. Ich habe ihnen noch nicht einmal gesagt, wohin ich …“ Sie biss sich auf die Lippen, bevor sie den Satz beenden konnte, zumal Eric ihre Worte ohnehin kaum wahrgenommen zu haben schien.


  „Bei der Klippe?“, wiederholte er. Zum ersten Mal betrachtete er sie eingehender. Ihre Jeans waren feucht und mit Schmutz besudelt. Eine Schmarre aus Schmutz verunzierte ihre hohen Wangenknochen, und ihr Haar war zersaust.


  Von der Hand, die er in seiner hielt, stieg der Geruch von Blut auf, und er spreizte ihre Finger mit seinen eigenen. Getrocknetes Blut bedeckte ihre Handfläche, und aus den kleinen Schnittwunden in den Beugen von drei Fingern quollen neuerliche Tropfen. Aus der vierten Wunde drang ein bisschen mehr. „Wie ist das passiert?“


  „Ich … ich bin gestürzt. Ich musste mich am Zaun festhalten, und das Rankenmuster ist scharf. Das Eisen schnitt …“


  Roland fluchte leise und verließ den Raum, um Verbandszeug zu holen.


  Eric konnte die Szene, die sie soeben beschrieben hatte, deutlich vor sich sehen. Er spürte, was geschehen war, ihre Furcht, ihre Panik und ihren Schmerz. Die Erinnerung daran drang so klar in seinen Verstand, als wäre es seine eigene, und er war erschüttert darüber, wie nahe sie dem Tode gewesen war, während er geschlafen hatte, außerstande, ihr zu Hilfe zu kommen.


  Roland kehrte zurück, sank neben dem Kanapee auf die Knie und stellte eine Schüssel mit warmem Wasser auf den Tisch neben der Sitzbank. Er wrang ein frisches weißes Stück Stoff aus und reichte es Eric. Dann verfolgte er, wie Eric behutsam ihre Hand säuberte, und sein Gesicht wirkte so angespannt, als könne auch er bildlich vor sich sehen, was geschehen war.


  Als die Wunden sauber waren, holte Roland eine winzige Flasche Jod hervor. Er nahm Tamaras Hand aus Erics und betupfte jeden Schnitt großzügig mit der bräunlichen Flüssigkeit. Er verschloss die Flasche wieder und holte einen weiteren weißen Stoffstreifen aus irgendeiner verborgenen Tasche seines Mantels. Vorsichtig begann er, ihre verletzten Finger an den Kuppen zu verbinden.


  „Es … es sind bloß ein paar Kratzer“, krächzte Tamara und folgte seinen Bewegungen mit so etwas wie Erstaunen.


  Roland hielt inne und schien einen Moment lang nachzudenken. Dann grinste er ein bisschen schüchtern. „Manchmal entfällt mir, in welchem Jahrhundert wir uns befinden. Du bist gewiss gegen Tetanus geimpft. Es gab Zeiten, in denen selbst geringste Kratzer wie diese dich die ganze Hand gekostet hätten, wenn man sie nicht behandelte.“ Er zuckte die Schultern und befestigte den Verband mit einem ordentlichen kleinen Knoten. Danach blickte er zu Tamara auf, gewahrte ihre Verwunderung und runzelte die Stirn. „Du dachtest, wir würden beim Geruch deines Blutes in Raserei verfallen wie ein Rudel hungriger Wölfe, nicht wahr?“


  „Schluss damit, Roland“, unterbrach Eric ihn. „Du kannst sie nicht dafür verantwortlich machen, dass wir missverstanden werden. Sie wurde von einem Mann aufgezogen, der unserer Art mit Abscheu begegnet. Sie muss lediglich mit eigenen Augen sehen, dass wir keine Ungeheuer sind, wie er sie glauben machen wollte.“ Er betrachtete Tamara, nur um festzustellen, dass sie keinen von ihnen anschaute. Sie starrte auf die weiße Bandage an ihrer Hand, drehte sie hierhin und dorthin und legte die Stirn in Falten, als wäre sie sich nicht ganz sicher, worum es sich dabei handelte oder wie sie dazu gekommen war.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Draußen auf der Klippe war ihr der Schreck in die Glieder gefahren, und jetzt hatte ihr die Erkenntnis der Wahrheit über Eric einen neuerlichen Schock versetzt. Sie zitterte.


  Eric musste behutsam mit ihr umgehen. „Tamara“, sagte er sanft. Als sie aufschaute, fuhr er fort: „Verrätst du mir, warum du hierhergekommen bist?“


  „Ich … musste es wissen. Ich musste es wissen.“


  Er schloss die Augen und zwang sich, weiterzusprechen. „Dann weiß St. Claire nicht, dass du zu mir gekommen bist?“


  Etwas von ihrer Furcht kehrte in ihre großen dunklen Augen zurück; umso höher musste man es ihr anrechnen, dass sie ehrlich antwortete.


  „Niemand weiß, dass ich hier bin.“


  Eric schluckte und richtete sich auf. Er musste ihr noch eine weitere Frage stellen, ganz gleich, wie unangenehm sie sein mochte. „Bist du gekommen, um meine Geheimnisse auszukundschaften und deinem Vormund davon zu berichten, Tamara?“


  Sie schüttelte energisch den Kopf und setzte sich in ihrer Ecke des Kanapees auf. „So etwas würde ich niemals tun!“


  Als sich von Neuem ihre Blicke trafen, verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. Es schien, als wäre die Furcht von ihr gewichen, um einem anderen Gefühl Platz zu machen. „Ich war dir gegenüber immer ehrlich, Eric. Ich habe dir Dinge erzählt, die ich niemals zuvor jemandem erzählt habe, und nichts davon war eine Lüge. Ich habe dir vertraut.“ Ihre Stimme brach, und sie musste einen zittrigen Atemzug nehmen, bevor sie fortzufahren vermochte.


  Just in diesem Moment nickte Roland in Erics Richtung, um ihm anzuzeigen, dass er sie jetzt allein lassen würde. Er war zu dem Schluss gelangt, dass sie keinerlei Bedrohung darstellte, und Erics Freund verließ den Raum durch einen dunklen Durchgang.


  Tamara fand ihre Stimme wieder und sprach weiter. „Ich habe dir von den Albträumen erzählt, davon, dass ich dachte, ich würde den Verstand verlieren. Ich habe dir meine Seele offenbart, und die ganze Zeit über hast du mich hintergangen. Daniel hatte recht. Du hast mich lediglich benutzt, um an ihn heranzukommen!“


  Eric spürte, wie eine Lanze weißglühenden Eisens sein Herz durchbohrte. Alles, wonach es sie in diesem Moment verlangte, war, von ihm fortzukommen. Er schluckte seinen Schmerz hinunter. „Ich habe dich niemals hintergangen, Tamara.“


  „Du hast mich hintergangen, indem du mir nichts davon erzählt hast“, erwiderte sie.


  „Ich hätte dir alles erzählt, zum rechten Zeitpunkt. Ich war der Ansicht, du wärst noch nicht bereit, die Wahrheit zu erfahren.“


  „Die Wahrheit? Du meinst, dass du vorhattest, dich der Schikanen eines alten Mannes zu entledigen, und dass ich dir zu diesem Zweck gerade recht kam?“


  „Dass ich nicht bin wie andere Männer. Ich hatte keine Ahnung, dass du unter St. Claires Obhut stehst, bis du es mir selbst erzählt hast, und danach war meine einzige Absicht, dich vor dem Mistkerl zu beschützen!“


  „Mich zu beschützen? Vor Daniel?“


  Erics Kinn sank auf seinen Brustkorb herab. „Hätte ich dich angelogen, hättest du es gewusst“, sagte er langsam, mit Bedacht; er betonte jedes Wort und ließ ihr Zeit, zu begreifen, dass er die Wahrheit sagte. Sie war jetzt wütend. Er nahm an, dass ihn das nicht weiter überraschen sollte.


  Er hielt ihrem forschenden, fragenden Blick stand. „Wir besitzen eine geistige Verbindung, Tamara. Das kannst du nicht abstreiten. Du hast die Stärke dieses Bandes selbst gespürt. Als du in deinen Träumen nach mir riefst, als ich dich auf deinen Balkon hinausrief. Hast du noch nicht begriffen, dass ich dich über Meilen hinweg hören kann, selbst wenn du nur in Gedanken nach mir rufst?“


  Sie schüttelte hastig den Kopf. „Der Traum war ein Glückstreffer; ich konnte nichts dafür. Ich kann das nicht nach eigenem Belieben tun.“


  „Doch, das kannst du. Versuch es, wenn du mir nicht glaubst.“


  „Nein danke. Ich will nur nach Hause … und …“


  „Sag das nicht, Tamara. Du weißt, dass das nicht stimmt“, unterbrach Eric sie, als würde er ihre Worte bereits kennen, bevor sie über ihre Lippen kamen.


  Ihr Blick traf den seinen, und ihrer war unbestechlich. „Ich will dich nie wiedersehen. Ich will, dass du mich in Ruhe lässt. Ich werde nicht zulassen, dass du mich dazu benutzt, Daniel zu hintergehen oder das DPI.“


  „Weder um das eine noch um das andere würde ich dich jemals bitten. Bislang habe ich das auch nicht getan, oder?“ Er fasste sie an den Schultern, als sie aufzustehen versuchte, und sorgte so dafür, dass sie blieb, wo sie war. „Und was das Übrige angeht, so bist du jetzt diejenige, die lügt, Tamara – du belügst sowohl mich als auch dich selbst. Du möchtest nicht wirklich, dass ich dich in Ruhe lasse. Ganz im Gegenteil.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Soll ich es dir von Neuem beweisen? Du willst mich, Tamara, mit demselben blinden Verlangen, das ich für dich empfinde. Dies geht weit über unsere gemeinsame Vergangenheit hinaus. Dieses Gefühl übertrifft selbst das geistige Band zwischen uns. Ich würde es selbst dann spüren, wenn du eine vollkommen Fremde wärst. Es stärkt die Verbindung zwischen uns nur noch mehr, auf beiden Seiten.“


  Sie starrte in seine Augen, und Tränen stiegen in ihr auf. „Ich kann so nicht für dich empfinden. Verdammt, ich kann es nicht.“


  „Weil ich ein Vampir bin?“


  Tamara schloss ihre Lider gegen die glyzeringleichen Tränen, die sich in ihren Augen sammelten. „Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet. Ich weiß nur, dass du den Mann hasst, der mir wichtiger ist als alles andere auf der Welt.“


  „Ich hasse niemanden. Es stimmt, ich misstraue diesem Mann. Aber ich schwöre dir, dass ich ihm keinen Schaden zufügen werde.“ Langsam öffneten sich ihre Augen wieder, und sie betrachtete sein Gesicht. Ermutigt sprach Eric weiter. „Mir könnte nichts in den Sinn kommen, das dir Kummer bereitet, Tamara. St. Claire zu schaden würde bedeuten, dir zu schaden. Das ist mir vollkommen bewusst. Und ich bin nicht imstande, dir ein Leid zu tun.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich … ich will bloß fort. Ich kann hier keinen klaren Gedanken fassen.“


  „Ich kann dich in diesem Zustand nicht gehen lassen“, sagte er sanft. „Hör auf, zu versuchen, dies alles rational erklären zu wollen, Tamara. Wehr dich nicht dagegen, zu fühlen, was zwischen uns ist. Das kannst du nicht ungeschehen machen.“ Sein Blick fiel auf ihre Lippen, und bevor er sich zurückhalten konnte, suchte er mit seinem hungrigen Mund den ihren, schloss sie in seine Arme und zog sie an seine Brust.


  Sie rührte sich nicht, doch er spürte, wie ihre Lippen unter seinen zitterten. Ihren Mund nur eine Winzigkeit von ihrem nehmend, flüsterte er: „Vergiss deine Zweifel, und öffne dein Herz. Denk nicht nach. Fühle.“ Von Neuem überwanden seine Lippen den winzigen Abstand zwischen ihnen, teilten die ihren und labten sich an der Süße, die dahinterlag.


  Mit einem Schaudern, das ihren gesamten Körper erbeben ließ, fügte sich Tamara in ihr Schicksal. Er gewahrte, wie sie zärtlich und willig wurde; dann legten sich ihre Arme um seinen Hals, und ihr weicher Mund öffnete sich weiter. Als seine Zunge tief in die samtige Feuchte drang, gruben sich ihre Finger in sein Haar.


  Mit einer Hand fummelte sie an der Schleife herum, die seinen üblichen Pferdeschwanz zusammenhielt. Einen Moment später öffnete sich die Schleife, und sie fuhr mit ihren Fingern wieder und immer wieder durch sein Haar, was seine Leidenschaft nur noch mehr anfachte.


  Er drängte sie zurück, bis sie gegen die hölzerne Lehne des Kanapees stieß, und noch weiter, sodass sich ihr Rücken darüberwölbte. Mit einem Arm hielt er sie an sich gedrückt, während er seinen anderen Arm zärtlich ihre Wirbelsäule entlanggleiten ließ, um seine Hand in ihrem Haar vergraben zu können.


  Er spreizte die Finger, um ihren Kopf zu stützen und ihn unter seinen verlangenden Lippen bald hierhin, bald dorthin zu dirigieren, um ihre sehnsüchtigen Münder in Einklang zu bringen. Seine Brust drückte sich fest gegen ihre. Er trank ihr honigsüßes Elixier, schmeckte jede feuchte Nische, die seine Zunge zu ertasten vermochte. Er liebkoste ihren Gaumen, die Rückseite ihrer Zähne und die süße Quelle ihrer Kehle.


  Tamara stöhnte auf, ein tiefer kehliger Laut, der dafür sorgte, dass ihn ein Inferno durchtoste. Unter ihm verlagerte sie ihr Gewicht, sodass ein angewinkeltes Bein gegen die Rückenlehne der Sitzbank drückte, während das andere weiterhin über den Rand zu Boden hing. Eric reagierte unverzüglich und ohne nachzudenken. Er wandte sich ihr zu, drückte ein Knie in das Kissen und ließ seine Hüften auf ihre herabsinken. Er nahm eine Hand und schob sie unter ihren knackigen Hintern, um sie festzuhalten, indes er sich gegen sie rieb.


  Er brannte vor Verlangen und war sich darüber im Klaren, dass sie spürte, wie er beharrlich gegen ihre empfindsamste Stelle drängte, während seine Hand ihren Hintern knetete. Er fühlte, wie ihre Lust sie durchtoste, und das Wissen, dass es sie ebenso sehr danach verlangte wie ihn, fachte das in ihm lodernde Feuer bloß noch mehr an.


  Mit seinen Lippen zog Eric eine heiße Spur über ihr Antlitz, während er beharrlich tieferglitt, über ihr wohlgeformtes Kinn bis zu der weichen Höhle an ihrer Kehle. Ihre Halsschlagader schwoll an, wie um ihn willkommen zu heißen, und ihr Puls raste vor Erwartung. Er schmeckte mit seiner streichelnden Zunge das Salz auf ihrer Haut, und das Rauschen des Blutes darunter ließ seine Lippen prickeln. Sein Atem ging rascher und rauer. Sein Herz hämmerte an ihrer Brust, und die Blutgier vereinte sich mit seiner sexuellen Erregung, um beides so weit zu verstärken, dass sie wie eines in seinen Ohren dröhnten.


  Noch einen Augenblick – noch ein weiterer heißer, lustvoller Atemstoß von ihr auf seiner Haut oder eine weitere Regung ihres üppigen Körpers, der gegen seine angespannten Lenden drängte –, und das Verlangen würde ihn vollends übermannen. Er würde die Beherrschung verlieren. Er würde ihr die Kleider vom Leib reißen und sie nehmen. Nichts könnte ihn daran hindern, sie zur Gänze zu nehmen und so tief in sie zu dringen, dass sie aufschrie, und dann tränke er den Nektar aus ihren Venen, bis er schließlich gesättigt wäre.


  Sie bog sich ihm entgegen, drückte ihren Hals gegen seinen Mund und ihre Hüfte fester gegen seine. Ihr ganzer Körper erschauerte. Selbst ihre Hände auf seinem Rücken und in seinem Haar zitterten, und sie stöhnte leise – ein Flehen nach etwas, von dem sie bislang nicht einmal selbst vollends gewusst hatte, dass sie sich danach sehnte.


  Mit der letzten Willenskraft, die er noch aufzubringen vermochte, riss er sich so heftig von ihr los, dass er beinahe zu Boden stürzte. Er wandte sich von ihr ab, beugte sich vor und klammerte sich wie Halt suchend an der Tischkante fest.


  Er hörte, wie sie überrascht keuchte, dann vernahm er das erstickte Schluchzen, das über ihre Lippen drang, und als er es endlich wagte, sie anzusehen, hielt sie die Knie an ihre Brust gezogen und presste ihr Gesicht dagegen. „Warum …“, begann sie.


  „Es tut mir leid, Tamara. Du lässt mich jede Vernunft vergessen. Du sorgst dafür, dass ich alles vergesse, abgesehen davon, wie sehr ich dich will.“


  „Warum …“ Sie hielt einen Moment lang inne und atmete zittrig ein. „Warum hast du dann aufgehört?“


  Er musste die Augen schließen. Sie blickte ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an, um in seinem Antlitz nach einer Antwort zu suchen. Als er die Lider wieder hob, wischte sie ihre Tränen mit dem Handrücken fort. „Ich kam zu dir, um dir zu helfen, um dich zu beschützen. Du hast mich gerufen, damit ich dir beistehe. Du dachtest, dass du den Verstand verlierst. Ich musste zu dir kommen. Aber nicht deswegen – nicht, um mein eigenes unstillbares Verlangen zu befriedigen.“


  Sie schüttelte in offenkundiger Verwirrung den Kopf. Er trat vor, streckte die Hände aus, und sie ließ ihre Füße zu Boden gleiten, ergriff seine Hände mit den ihren und erhob sich.


  „Es gibt immer noch so vieles, das du nicht zur Gänze verstehst. Ganz gleich, wie sehr ich dich will – und ich will dich, das schwöre ich dir –, ich kann nicht zulassen, dass mein Verlangen mein Urteilsvermögen trübt. Du bist noch nicht bereit dafür.“


  Sie schaute zu ihm auf, und ihre Lippen wölbten sich unmerklich nach oben. „Ich weiß nicht das Geringste über dich, und doch habe ich das Gefühl, dich besser zu kennen als irgendjemanden sonst. Etwas, worüber ich mir vollends im Klaren bin, ist, dass du recht hattest, als du sagtest, du seiest anders als andere Männer. Kein anderer Mann hätte jetzt aufgehört. Ich pfeife darauf, was das Beste für mich ist.“


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Wenn ich mit dir zusammen bin, pfeife ich tatsächlich darauf, was das Beste für mich ist. Meine Gefühle übermannen mich. Es ist, als würde ich komplett meinen eigenen Willen verlieren. Das macht mir Angst.“


  Eric presste die Lippen zusammen und nickte. Er verstand nur zu gut, was sie jetzt fühlte. Diese starken Emotionen schienen für sie unkontrollierbar zu sein. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, so schien dies auch auf ihn selbst zuzutreffen. Gleichwohl, er würde sich davon nicht vereinnahmen lassen, und wenn es ihn umbrachte.


  „Wirst du mir jetzt sagen, woher wir uns kennen? Wann sind wir einander so nahegekommen? Warum kann ich mich nicht daran erinnern?“


  Er streckte seine Hand nach ihr aus, außerstande, der Versuchung zu widerstehen, sie von Neuem zu berühren. Sein Körper schrie förmlich danach, mit ihrem in Kontakt zu kommen. Er hob ihr Haar und ließ es durch seine Finger gleiten. „Du hast heute Nacht bereits genügend Dinge erfahren, die du verarbeiten musst, Tamara. Dein Verstand wird die Erinnerung freigeben, wenn du sie akzeptieren und verstehen kannst. Es tut mir weh, dir eine Bitte abschlagen zu müssen, aber ich habe das Gefühl, es ist am besten, wenn du dich von selbst daran erinnerst. Frag mich etwas anderes, irgendetwas anderes.“


  Sie legte den Kopf schief, als würde sie seine Worte hinnehmen. Dann sagte sie: „Du hast mir erzählt, dein Vater sei in Paris ermordet worden. War das während der Revolution?“


  Eric seufzte erleichtert. Er hatte gefürchtet, sie könne sich von ihm zurückziehen. Selbst die Stärke ihrer Leidenschaft füreinander hatte sie nicht zu vertreiben vermocht … noch nicht. Er legte einen Arm um ihre Schultern, und sie ließ sich willig von ihm führen. Er geleitete sie hinaus in den Flur und weiter in die Bibliothek, wo er den Schalter betätigte und grelles elektrisches Licht den Raum überflutete.


  Für gewöhnlich hätte er sich nicht damit aufgehalten, sondern einfach eine oder zwei Lampen entzündet. Mit einer Hand deutete er auf das riesige Porträt an der Wand, das seine Eltern zeigte. Man hatte es unmittelbar nach ihrer Hochzeit in Auftrag gegeben, sodass die beiden in der Blüte ihrer Jugend und auf der Höhe ihrer Attraktivität eingefangen worden waren.


  „Deine Eltern?“ Sie hielt die Luft an, als er nickte. „Deine Mutter ist wunderschön, so feine Gesichtszüge und eine Haut wie Porzellan. Du hast das gleiche Haar wie sie.“


  Bei ihren Worten überrollte Eric eine Woge der Erinnerung. Erneut sah er seine zierliche Mutter vor sich, entsann sich der Weichheit ihres Haars und des süßen Klangs ihrer Stimme. Sie hatte sich der Mode, ihr Kind von einer Amme großziehen zu lassen, widersetzt. Sie brachte ihn jede Nacht zu Bett und sang ihm mit dieser lieblichen, einlullenden Stimme vor, bis er einschlief.


  Er hatte nicht bemerkt, dass Tamara ihn anstarrte, bis sie mit einem Mal seine Hand ergriff und die Tränen fortblinzelte, die ihr in den Augen standen. „Du musst sie furchtbar vermissen.“


  „Zumindest ist sie dem blutigen Terror entkommen. Sowohl sie als auch meine Schwester Jacqueline haben bis zu ihrem natürlichen Tod in England gelebt. Mein Vater hatte weniger Glück: Er wurde in Paris enthauptet. Wäre Roland nicht gewesen, wäre mir dasselbe Schicksal zuteilgeworden.“


  „War das der Moment, in dem du … verwandelt wurdest?“ Eric nickte. „Und danach, als du frei warst … warum bist du deiner Mutter und deiner Schwester nicht nach England gefolgt?“


  „Ich konnte anschließend nicht mehr zu ihnen, Tamara. Ich war nicht länger der Sohn und der Bruder, an den sie sich erinnerten – der unbeholfene, schüchterne Außenseiter, der niemals richtig dazugehörte und dem das Selbstbewusstsein fehlte, daran etwas zu ändern. Ich hatte mich verwandelt, war stärker, selbstsicherer, kraftvoller geworden. Wie hätte ich ihnen all diese Veränderungen erklären sollen oder den Umstand, dass ich sie nur des Nachts sehen konnte?“


  „Vielleicht hätte es sie nicht gekümmert“, sagte sie und legte ihm zärtlich die Hand auf den Arm.


  „Oder sie hätten mich gehasst und Angst vor mir gehabt. Das hätte ich nicht ertragen können … die Abscheu in den Augen meiner Mutter zu sehen. Nein, es war einfacher, sie in dem Glauben zu lassen, dass ich tot bin, damit sie ihr Leben weiterleben konnten.“


  Die Nacht erwies sich als einzige Offenbarung. Was sie zunächst geängstigt und schockiert hatte, entpuppte sich nach einer kleinen Weile lediglich als eine weitere einzigartige Besonderheit von Eric Marquand. Er war ein Vampir.


  Sie fragte sich, was das genau bedeuten mochte. Dass die Sonne ihn umbrachte, so wie das Einatmen von Wasser einen Menschen umbrachte? Es bedeutete, dass er menschliches Blut brauchte, um zu existieren. Sie hatte selbst gesehen, wir er daran gelangte. Nicht indem er unschuldige Menschen tötete oder verstümmelte, sondern vielmehr, indem er es aus Blutbanken stahl.


  Während die Stunden der Nacht mit rasender Geschwindigkeit vergingen, erzählte er ihr von der Nacht, in der er seiner Mutter und seiner Schwester bei der Flucht aus Frankreich geholfen hatte und selbst verhaftet worden war. Auf ihr sanftes Drängen hin berichtete er ihr noch mehr aus seiner Vergangenheit.


  Er gab Anekdoten aus seiner Jugend zum Besten, die sie zum Lachen brachten, und sprach von der Liebe zu seiner lange verlorenen Mutter, was ihr die Tränen in die Augen trieb. Er mochte vielleicht kein Mensch sein, aber seine Gefühle waren nur allzu menschlich. Sie spürte einen Schmerz in ihm, der sie selbst zerstört hätte, wäre es ihr eigener gewesen. Wie viele Jahrhunderte fast völliger Einsamkeit konnte ein Mensch ertragen?


  Sie ertappte sich dabei, wie sie ihr Alleinsein mit dem seinen verglich, und fand eine weitere Gemeinsamkeit zwischen ihnen. Als sie schließlich zu ihrem Wagen ging, überwog das Gefühl, ihn schon ewig zu kennen, die Verwirrung über seine wahre Natur bei Weitem.


  Das änderte sich, als sie lange nach Mitternacht nach Hause kam, wo Daniel und Curtis wie Wachhunde auf sie lauerten. „Wo bist du gewesen?“ Sie stießen die Frage fast gleichzeitig hervor.


  „Immer dasselbe Theater“, murmelte sie, ohne ihre verbundene Hand aus der Tasche zu ziehen. „Ich war aus. Ich musste über einiges nachdenken, und ihr beide wisst, wie sehr ich diese kalten Winterabende genieße. Ich habe schlichtweg die Zeit vergessen.“


  Sie war vor Entsetzen sprachlos, als Curtis sie hart am Oberarm packte und dicht zu sich heranzog. Sein Blick brannte auf ihrem Hals; sie wusste, wonach er suchte. „Du hast dich heute Nacht mit Marquand getroffen, nicht wahr, Tammy?“


  „Selbst wenn es so wäre, glaubst du im Ernst, ich würde es dir sagen? Du bist nicht mein Aufpasser, Curtis.“


  Er ließ sie los, drehte sich um und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Daniel trat an seine Stelle. „Liebes, er macht sich bloß Sorgen, genauso wie ich. Ich habe dir bereits gesagt, dass wie fürchten, dass er versuchen wird, dich wiederzusehen. Ich bitte dich, mir zu sagen, falls er das getan hat. Es ist zu deinem eigenen Besten.“


  Sie dachte, wenn sie Daniel die Wahrheit sagte, bekäme er höchstwahrscheinlich einen Herzinfarkt. Sie unterdrückte die Gereiztheit, die beim Gedanken daran, ihm die Wahrheit zu sagen, in ihr aufstieg. Zu lügen war jedoch nicht minder verabscheuungswürdig. „Ich habe mich heute Abend mit niemandem getroffen, Daniel. Ich bin verwirrt und frustriert. Ich musste eine Weile allein sein, ohne dass ihr zwei mir im Nacken sitzt.“


  Das war’s also. Sie hatte es getan. Sie hatte dem Mann, den sie am meisten auf der Welt liebte, eine Lüge aufgetischt. Sie fühlte sich wie ein Judas.


  Curtis schaute sie wieder an. Er ergriff ihren Arm, sanfter diesmal, führte sie zum Sofa und zwang sie, Platz zu nehmen. „Es ist an der Zeit, dass du dir über einige unschöne Dinge klar wirst, Mädchen. Zunächst mal habe ich das Recht, dir diese Fragen zu stellen. Ich liebe dich, du kleiner Dummkopf. Ich habe immer angenommen, dass du es früher oder später selbst erkennen und mich heiraten würdest. In letzter Zeit jedoch benimmst du dich, als wäre ich ein Fremder. Ich bin es leid. Das muss hier und jetzt ein Ende haben. Ich lasse nicht zu, dass sich Marquand zwischen uns drängt.“


  „Dass er sich zwischen uns drängt? Wie könnte er das, Curtis? Es gibt kein uns.“


  Er seufzte frustriert und sah sie an, als wäre sie schwer von Begriff. „Siehst du, was ich meine?“


  Seine Stimme wurde sanfter, und er setzte sich neben sie. „Ganz gleich, was er dir erzählt hat, Tamara, du musst dir stets vor Augen halten, was er ist. Er wird dich mit seinen Lügen so geschickt um den Finger wickeln, dass du ihm jedes Wort glaubst. Er wird dich davon überzeugen, dass er sich um dich sorgt, obwohl es ihm in Wahrheit lediglich darum geht, jegliche Bedrohung auszuschalten, die seine Existenz gefährdet. Und im Augenblick ist Daniel die größte dieser Bedrohungen. Lass dich nicht von seinen Worten in die Irre führen, Tammy. Wir sind diejenigen, die dich lieben. Wir sind diejenigen, die immer für dich da waren, die dich in- und auswendig kennen.“


  Sie wollte etwas darauf erwidern, brachte jedoch keinen Ton heraus.


  „Ich weiß, was vorgeht“, fuhr Curtis fort. „Sie besitzen erstaunliche psychische Fähigkeiten. Er versucht dich mit einem der ältesten Tricks überhaupt auf seine Seite zu ziehen, Tammy. Da gehe ich jede Wette ein. Er gaukelt dir Gefühle vor und bringt dich dazu, zu denken, du würdest ihn kennen. Du hast das Gefühl, ihr wärt die besten Freunde, aber du kannst dich nicht entsinnen, wann und wo ihr euch zuerst getroffen habt. Du vertraust ihm instinktiv – bloß dass nichts davon mit Instinkt zu tun hat. Es ist sein verdammter Geist, der deinem befiehlt, ihm zu vertrauen. Dazu ist er imstande, musst du wissen. Er kann deinen Kopf mit all diesen vagen Gefühlen für ihn vollstopfen und dich dazu bringen, die zu ignorieren, die echt sind.“


  Lieber Himmel, könnte er recht haben?


  „Du bist verwirrt, Tam“, fügte Daniel langsam und mit Bedacht hinzu. „Nachts hält er dich mittels der Macht wach, die er über dich hat. Das ist der Grund dafür, warum du glaubst, nur tagsüber schlafen zu können. Dann ruht er. Er kann deine Gedanken am Tage nicht beeinflussen. Indem er sich die gesteigerte Empfänglichkeit zunutze macht, die der Schlafmangel bei dir auslöst, erlangt er mehr und mehr die Kontrolle über deinen Verstand. Glaub mir, Liebes, ich habe derlei bereits erlebt.“


  Sie blickte von einem zum anderen, während sich in ihr ein widerlicher Gedanke breitmachte. Was sie sagten, ergab durch und durch Sinn. Dennoch sagte ihr Herz ihr voller Gewissheit, dass sie sich irrten. Oder war dieses Gefühl lediglich in ihrem Kopf – von Eric dort eingepflanzt? Wie konnte sie unterscheiden, was sie tatsächlich fühlte und was er sie fühlen ließ?


  „Aus welchem Grund sollte ich dich belügen, Tam?“, fragte Daniel.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie fand sich außerstande, die Wahrheit zu sagen. Es kam ihr vor, als würde sie Eric betrügen, wenn sie es tat. Zugleich hatte sie das Gefühl, Daniel und Curtis zu hintergehen, wenn sie es nicht tat. Ihr war, als würde sie in zwei Hälften gerissen.


  „Das spielt keine Rolle, weil du damit falschliegst. Seit jener Nacht bei der Eisbahn habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich habe überhaupt nicht an ihn gedacht, außer wenn ihr zwei mir mit ihm auf die Nerven gegangen seid. Und meine Schlaflosigkeit lag bloß an dem Stress. Jetzt habe ich keinen mehr, und ich schlafe wieder bestens. Um ehrlich zu sein, ich würde mich jetzt gern hinlegen.“


  Sie erhob sich, ging an ihnen vorbei und marschierte die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und presste ihr Gesicht in die Kissen. Bis zum Morgengrauen würde sie kein Auge zutun. War Eric der Grund dafür? Versuchte er, Macht über ihren Verstand zu gewinnen?


  Liebe Güte, wie sollte sie das jemals mit Bestimmtheit wissen? Sie hatte selbst gesagt, dass sie in seiner Nähe keinen klaren Gedanken fassen konnte. Und hatte er ihr in jener Nacht auf dem Balkon nicht bewiesen, dass er imstande war, die Kontrolle über sie zu übernehmen?


  Sie setzte sich im Bett auf, die Augen weit geöffnet. Wie konnte sie es aufhalten?


  „Ich darf ihn nicht wiedersehen“, flüsterte sie. „Ich muss mich von ihm fernhalten und versuchen, mir ein Bild von der Lage zu machen, ohne dass ich unter seinem Einfluss stehe. Ich muss objektiv bleiben.“ Sobald sie diesen Entschluss gefasst hatte, begann ihr Herz zu zerbröckeln, als bestünde es aus Kristall, das mit einem Vorschlaghammer bearbeitet wurde. „Ich darf ihn nicht wiedersehen“, wiederholte sie, und die Kristallbruchstücke wurden zu Staub zermahlen.


  8. KAPITEL


  „Sie verabscheut mich.“ Eric blickte von dem Mikroskop auf, als er hörte, wie sein Freund das Labor betrat, in dem er sich nun schon die dritte Nacht in Folge verschanzte.


  „Sie mag Angst vor dir haben, Eric, aber es verhält sich so, wie du gesagt hast. Sie wurde von einem Mann großgezogen, der uns für Ungeheuer hält. Lass ihr Zeit, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen.“


  „Sie ist angewidert von diesem Gedanken.“ Eric presste vier Fingerspitzen gegen den dumpfen Schmerz in der Mitte seiner Stirn. „Und ich kann nichts tun, um daran etwas zu ändern. Trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, dass sie in Schwierigkeiten steckt.“


  Roland runzelte die Stirn. „Sind die Albträume etwa zurückgekehrt?“


  „Nein, und sie ruft auch nicht länger nach mir. Aber seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie nicht mehr geschlafen. Ich spüre ihre Erschöpfung so deutlich, dass es an meiner eigenen Kraft zehrt. Sie kann so nicht weitermachen.“


  „Seit du sie das letzte Mal gesehen hast? Eric, das sind eben drei Nächte …“


  „Vier, heute mitgerechnet. Sie steht am Rande eines Zusammenbruchs. Ich möchte zu ihr gehen. Aber ich glaube, wenn ich ihr jetzt meine Gegenwart aufzwinge, solange sie nicht imstande ist, damit umzugehen, würde das mehr schaden als nützen. Vor allem bei ihrem gegenwärtigen Gemütszustand.“


  Roland nickte. „Ich muss dir zustimmen. Allerdings setzt es dir gehörig zu, nicht zu ihr zu gehen, nicht wahr, Eric?“


  Er seufzte. Sein Blick schweifte zur Decke empor, als er den Kopf zurücklegte. „So ist es. Das Schlimmste ist, dass ich mir noch nicht einmal sicher bin, ob ich ihr wirklich helfen könnte, falls sie bereit wäre, meine Hilfe anzunehmen. Warum schläft sie nicht? Ist es bloß die verdrängte Erinnerung an unsere Treffen, die sie vom Schlafen abhält, oder steckt mehr dahinter? Ist es möglich, dass mein Blut sie irgendwie verändert hat – dass seine Wirkung selbst jetzt, nach all dieser Zeit, noch anhält? Oder leidet sie nur so, weil ich in der Nähe bin? Ginge es ihr besser, wenn ich einmal mehr das Land verließe?“


  „Komm zu Sinnen, Eric! Würdest du sie hilflos in den Händen dieses Schlächters zurücklassen, der sich selbst einen Wissenschaftler schimpft?“


  Eric schüttelte den Kopf. „Nein. Das könnte ich niemals. Wenn mir die Veränderungen an ihr aufgefallen sind, dann müssen sie ihm ebenfalls aufgefallen sein. Es würde mich nicht wundern, wenn er beschließen würde, sie für seine Experimente zu missbrauchen.“


  „Bist du sicher, dass er das noch nicht getan hat?“


  „Ich wüsste zumindest, wenn sie Schmerzen hätte oder leiden würde.“


  „Vielleicht hat er sie betäubt, und sie ist bewusstlos“, mutmaßte Roland.


  „Nein. Sie ruft mich nicht, aber ich spüre sie. Ich fühle die Mauer, die sie errichtet hat, um sich von mir fernzuhalten. Sie wehrt sich schon allein gegen den Gedanken an mich.“ Ein eigenartiger Klumpen saß in seiner Kehle, der ihn zu erstricken drohte, und eine unsichtbare Faust quetschte sein Herz.


  Die Nächte waren am schlimmsten. Tamara hatte sich angewöhnt, abends lange im DPI-Gebäude in White Plains zu bleiben. Dafür gab es mehrere Gründe. Einer war, dass sie nach Sonnenuntergang wesentlich mehr Arbeit erledigt bekam. Gleichgültig, wie ausgelaugt sie körperlich und emotional auch sein mochte, sobald es dunkel wurde, kehrte ihre Energie zurück.


  Sie weigerte sich, dem Drängen ihres Körpers nachzugeben, tagsüber zu schlafen. Sie hatte Daniel davon überzeugt, dass es ihr besser ging, und fürs Erste schien er ihr Glauben zu schenken. Zumindest spionierte er ihr nicht in einem fort nach. Abgesehen davon hatte sie das Haus seit Tagen lediglich verlassen, um zur Arbeit zu gehen.


  Curtis war ein ganz und gar anderes Problem. Wenn sie im Büro war, schaute er drei- bis viermal täglich bei ihr vorbei, und es bereitete ihr einige Mühe, bei seinen Überraschungsbesuchen wach und ausgeruht zu wirken. Seinen lächerlichen Vorschlag, sie möge ihn heiraten, hatte er nicht noch einmal zur Sprache gebracht. Sie war dankbar dafür, wusste sie doch, dass er sie nicht liebte; zudem wohnte nach wie vor genügend Scharfsinn in ihrem umnebelten Hirn, um zu begreifen, was ihn dazu gebracht hatte, ihr dieses Ansinnen zu unterbreiten.


  Er wollte sie vor der vermeintlichen Bedrohung durch Eric Marquand schützen. Er wollte sie vierundzwanzig Stunden am Tag unter seinen Fittichen haben, vor allem nach Einbruch der Dunkelheit. Er erkannte, dass sie sich zunehmend seiner und Daniels Kontrolle entzog. Er nahm an, dass es ihm als ihr Gatte möglich wäre, sie bei der Stange zu halten. Sie konnte ihn dafür nicht hassen, schließlich hatte er es nur getan, weil er sie so mochte, und allein seine Sorge um sie hatte ihn dazu gebracht, diese Angelegenheit anzusprechen.


  Sie sammelte die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch zusammen und trug sie zum Aktenschrank, um sie dorthin zurückzulegen, wohin sie gehörten. Die Sonne war untergegangen. Sie fühlte sich hellwach, und das ängstigte sie. Wie viel länger konnte sie ohne Schlaf noch durchhalten?


  Eine weitere Frage drängte in ihrem Hinterkopf, eine, die ihr noch mehr Sorgen bereitete als die erste. Sie verdrängte sie, wann immer sie konnte, was sich des Nachts freilich als unmöglich erwies. Warum fühlte sie sich innerlich so leer? Warum vermisste sie Eric so sehr? Das war lächerlich, immerhin kannte sie den Mann kaum. Oder tat sie es doch? Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass ihr das Gefühl, ihn in der Vergangenheit gekannt zu haben, lediglich durch eine Art Hypnose eingepflanzt worden sein sollte.


  Das vertraute Gefühl, das er in ihr weckte, schien seinen Ursprung weniger in ihrem Kopf als vielmehr in ihrem Herzen zu haben, in ihrer Seele. Genau wie das schmerzhafte Verlangen, ihn wiederzusehen. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es wehtat. Wie konnten diese Gefühle falsch sein, bloß die Folge eines Banns, unter dem sie stand?


  „Tamara?“


  Aufgeschreckt durch die leise Stimme, die in ihre Gedanken drang, schaute sie hastig auf. Sie blinzelte die brennende Feuchtigkeit hinfort, die sich in ihren Augen sammelte, erhob sich und schenkte Hilary Garner ein gezwungenes Lächeln.


  Hilary lächelte zurück, auch wenn sich ihre schokoladenbraunen Augen verengten. „Du siehst aus wie ein Schluck Wasser in der Kurve“, scherzte sie. „Und du hast dich in letzter Zeit ziemlich rargemacht, Tam. Du warst nicht einmal zum Mittagessen draußen. Ich habe dich vermisst.“


  Tamara seufzte, außerstande, dem anderen Mädchen in die Augen zu schauen. Hilary war die engste Vertraute, die sie abgesehen von Daniel und Curtis hatte. Früher hatten sie häufig etwas miteinander unternommen. Tamara wurde bewusst, dass sie in letzter Zeit an niemanden anderes gedacht hatte als an Eric. „Das war gewiss keine Absicht“, sagte sie und zuckte mit den Schultern. „Ich habe viel um die Ohren.“


  Eine zärtliche Hand, von der Farbe eines Rehs und ebenso grazil, legte sich auf Tamaras Schulter. „Willst du darüber reden?“


  Neue Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Kehle verengte sich schmerzhaft. „Ich kann nicht.“


  Hilary nickte. „Wenn du nicht kannst, dann eben nicht. Allerdings gehst du heute Abend nicht nach Hause in dieses Mausoleum, um die ganze Nacht vor dich hin zu brüten, es sei denn über meine Leiche.“


  Die leichte Häme in ihrer Stimme war tröstlich. Tamara sah ihr in die Augen und war dankbar, dass sie nicht weiter nachhakte. „Was hast du denn im Sinn?“


  „Nichts Großartiges. Du siehst nicht aus, als hättest du Lust auf so was. Wie wäre es mit einem netten, ruhigen Abendessen irgendwo? Das wird dich auf andere Gedanken bringen, ganz gleich, was dich beschäftigt.“


  Tamara nickte, während sie mit einem Seufzer alle Luft aus ihren Lungen entließ. Es war eine Erleichterung, ihre Heimkehr hinauszögern zu können, ebenso wie das damit verbundene Umherwandern in dem leeren Haus, während Daniel und Curtis entweder im für sie gesperrten Kellerlabor über ihrem neuesten „Durchbruch“ brüteten oder unterwegs waren, um die Nacht über Eric nachzuspionieren.


  Daniel erschien in der Tür, und Tamara warf ihm ein Lächeln zu, das dieses Mal sogar echt war. „Ich gehe mit Hilary einen Happen essen“, verkündete sie. „Ich komme später nach Hause, und falls du deine Zeit damit verplemperst, dir Sorgen um mich zu machen, werde ich verdammt wütend auf dich sein.“


  Er runzelte die Stirn, bat sie jedoch nicht, nicht zu gehen. „Versprichst du mir, dass du danach sofort nach Hause kommst?“


  „Ja, Daniel“, sagte sie mit übertriebener Unterwürfigkeit.


  Er kramte in seiner Tasche und holte einen Schlüsselbund daraus hervor. „Nimm den Cadillac. Ich will nicht, dass du mit deiner alten Karre irgendwo liegen bleibst.“


  „Und wenn du mit dem Käfer irgendwo am Straßenrand liegen bleibst?“


  „Ich sorge dafür, dass Curtis hinter mir herfährt.“ Er hielt die Schlüssel in der ausgestreckten Hand, und sie trat vor, um sie an sich zu nehmen. Sie ließ sie in ihre Handtasche fallen, holte ihre eigenen hervor und reichte sie Daniel.


  Er warf ihr einen langen Blick zu, und es hatte den Anschein, als wollte er etwas sagen, was er dann aber doch nicht tat. Stattdessen verabschiedete er sich mit einem Seufzer, der ihr verriet, dass es ihm ganz und gar nicht gefiel, dass sie heute Nacht noch ausging.


  Gleichwohl, es war die Sache wert. Drei wundervolle Stunden lang ließen sie und Hilary sich jeden Gang schmecken, vom riesigen Salat und der heißen Suppe bis hin zu den köstlichen Steaks und den gebackenen Kartoffeln mit jungen Karotten als Beilage; es gab sogar Nachtisch – Kirschkäsekuchen.


  Tamara bestellte Wein zum Essen. Für gewöhnlich trank sie keinen Alkohol, doch sie hegte die Hoffnung, dass ein paar Drinks ihr vielleicht dabei helfen könnten, Schlaf zu finden, wenn sie nach Hause kam. Sie erlaubte dem Kellner, ihr Weinglas dreimal nachzufüllen.


  Als das Essen schließlich vorüber war und Hilary als Digestif einen Seagram’s 7 mit Zitronenlimonade orderte, sagte Tamara: „Machen Sie zwei draus.“


  Die Unterhaltung sprudelte wie in alten Zeiten, vor den Albträumen und den schlaflosen Nächten. Für kurze Zeit fühlte sie sich wie eine ganz gewöhnliche Frau mit einem intakten, gesunden Verstand. Der Abend ging viel zu früh zu Ende. Draußen auf dem Parkplatz verabschiedete Tamara sich widerwillig und eilte zu Daniels Wagen. Sie versuchte sich über ihren Zustand klar zu werden, bevor sie sich hinter das Steuer setzte.


  Sie zählte die Drinks, die sie sich gegönnt hatte, und dann die Anzahl der Stunden. Vier und vier. Sie fühlte sich gut. Nachdem sie sichergestellt hatte, dass ihre Fahrtüchtigkeit nicht beeinträchtig war, ließ sie das Auto an, schaltete die Scheinwerfer ein und rollte vorsichtig aus der Parklücke.


  Sie nahm an, dass sie sich mit dem Nachhausefahren Zeit lassen konnte. Sie würde Radio hören und nicht an die Dinge denken, die in ihrem Leben verquer liefen. Wenn sie zu Hause ankam, würde sie sich ein gutes Buch aus einem von Daniels Regalen schnappen und sich beim Lesen darin verlieren. Sie würde sich keine Sorgen wegen Vampiren oder Gehirnwäschen oder Irrenanstalten machen.


  Gleichwohl, der platte Reifen machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie dankte ihrem Schutzengel dafür, dass sie sich in der Nähe einer Ausfahrt befand, und fuhr ab, während der Wagen über den Seitenstreifen dahinhumpelte. Sobald sie zu einer halbwegs geeigneten Stelle gelangte, brachte sie das schlachtschiffgroße Fahrzeug zum Stehen.


  Dann saß sie einen Moment lang da und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Ich habe den Ersatzreifen nicht erneuert, rief sie sich selbst ins Gedächtnis.


  Sie blickte auf und entdeckte weiter vorn ein großes erleuchtetes Tankstellenschild, keine hundert Meter entfernt. Mit einem resignierten Seufzen öffnete sie die Wagentür und hängte mit dem Daumen den Gurt ihrer Handtasche über ihre Schulter. Sie hielt einen Moment lang inne und hoffte, der Tankwart möge so zuvorkommend sein, sie zurück zu ihrem Auto zu fahren … und vielleicht sogar den Reifen für sie zu wechseln.


  Bei diesem Gedanken lachte sie beinahe laut auf. Sie wusste sehr wohl, dass sie in wenigen Minuten zu Fuß zu ihrem Wagen zurückkehren würde, einen neuen Reifen vor sich herrollend. Zum Glück war sie im Reifenwechseln nicht unerfahren.


  Sie spazierte am Seitenstreifen entlang, froh darüber, dass der Asphalt vor ihr zusätzlich zum Mondlicht auch noch von Straßenlaternen erhellt wurde. Trotzdem schwand ihre gute Laune dahin, als eine Wagenladung lachender Jugendlicher an ihr vorbeifuhr; ungeachtet der nahe des Gefrierpunkts liegenden Temperaturen dröhnte aus den offenen Autofenstern Heavy-Metal-Musik, untermalt von quietschenden Reifen, als das Fahrzeug unvermittelt zum Stillstand kam.


  Zwei Männer – Jungen, um genau zu sein – stiegen aus und standen schwankend da; der Grund hierfür befand sich aller Wahrscheinlichkeit nach in den Flaschen, die sie in den Händen hielten.


  Tamara kam zu dem Schluss, dass es besser war, zur Tankstelle zu fahren, selbst auf die Gefahr hin, dass sie sich dabei die Felge ruinierte, und machte auf dem Absatz kehrt. Sobald sie das tat, legte der rostige Mustang den Rückwärtsgang ein und schoss an ihr vorüber. Diesmal hielt der Wagen auf dem Seitenstreifen, und der Fahrer stieg aus. Langsam kam er auf sie zu. Der Gegenstand in seiner Hand, in dem sich reflektierend das Licht brach, war keine Flasche. Es war ein Messer.


  Sie versteifte sich, als sie sie umzingelten; zwei kamen von hinten, einer von vorn. In diesen schier endlosen Sekunden kam nicht ein einziges Auto vorbei. Sie überlegte, ob sie zur Seite sprinten sollte, doch auf diesem Wege würde sie lediglich in einer Sackgasse aus Buschwerk enden, in der sie sie ohne Schwierigkeiten erwischen würden.


  Sie kam zu dem Schluss, dass es am besten war, es hier zu versuchen. Jeden Augenblick würde ein Auto vorbeikommen; sie würde mit den Armen winken … und sich dem Wagen in den Weg stellen, falls nötig.


  Tamara warf den beiden Jugendlichen über die Schulter einen Blick zu. Einer trug eine zerfetzte Jeans und ein schlichtes, nicht zugeknöpftes Hemd, das im eisigen Wind um seinen nackten dürren Oberkörper flatterte. Der andere trug Jogginghosen und eine Lederjacke. Beide sahen aus, als bräuchten sie dringend ein Bad und einen Haarschnitt; auch fiel es ihr schwer, zu glauben, dass sie ihr etwas zuleide tun würden. Sie hatte nicht den Eindruck, dass einer von ihnen alt genug war, um das Bier kaufen zu können, das sie in sich hineinschütteten.


  Sie hielt den Atem an, als jemand sie am Arm packte, und schwang ihren Kopf wieder nach vorn. Der, der sie festhielt, war kein Jugendlicher. Seine langen fettigen Haare, die sich rings um eine halbkreisförmige, schimmernde Glatze gruppierten, hingen bis auf seine Schultern herab. Er war kleiner als sie und besaß gut und gerne fünfzig Pfund Übergewicht. Er grinste sie an; zwischen seinen gelblich-bräunlichen Zähnen gähnten Lücken.


  Wortlos griff er nach ihrer Handtasche und ließ dabei ihren Arm los; gleichwohl, er hielt noch immer das Messer in der anderen Hand. Sie trat einen Schritt zurück. Rasch hob er die Klinge und drückte die Spitze unmittelbar unter eine ihrer Brüste. „Eine Bewegung, und du bist sie los, Lady.“ Er warf die Handtasche über ihren Kopf zu den beiden Jungs, die jetzt dicht hinter ihr standen. „Ihr Caddy hat einen Platten. Ihr zwei wechselt ihn, und wir machen eine kleine Spritztour.“


  „Ich habe keinen Ersatzreifen.“ Es bereitete ihr einige Genugtuung, ihm das zu sagen, in der Annahme, dass dies sein Vorhaben, Daniels Auto zu stehlen, vereiteln würde.


  „Aber du warst dabei, einen neuen zu kaufen, nicht wahr, Süße?“


  Sie antwortete nicht, als der Junge mit der Lederjacke in ihrer Handtasche wühlte. „Hier drin sind fünfundneunzig Mücken und Klimpergeld.“


  Der Mann mit dem Messer grinste noch breiter. „Steck’s ein, und ab zur Tankstelle mit euch. Nehmt den Mustang. Bringt den Ersatzreifen her, und macht den Caddy wieder flott.“ Er fuhr mit der Messerspitze über ihre Brust, nicht fest genug, um sie zu schneiden, dennoch zuckte sie vor Schmerz und Angst zusammen. „Ich werde der Lady Gesellschaft leisten, während ihr weg seid.“


  Sie vernahm das Geräusch ihrer Füße auf dem Asphalt, dann waren die beiden Jungen an ihr vorbei, auf dem Weg zu dem laufenden Fahrzeug. Sie ließen die Räder durchdrehen, als sie zur Tankstelle fuhren. Der Mann schubste sie abrupt herum und drehte ihr einen Arm auf den Rücken. Er drückte sie die sanfte Böschung hinab in Richtung Gebüsch. „Wir werden da unten auf die Jungs warten, schön außer Sicht.“


  „Den Teufel werden wir.“ Sie trat mit einem Fuß hinter sich, doch er fing den Tritt mit einem flinken Heben seines eigenen Beines ab, und sie landete mit dem Gesicht nach unten im Schnee, während er auf ihrem Rücken hockte.


  „Du willst es also gleich hier besorgt haben?“, knurrte er ihr ins Ohr. „Soll mir recht sein!“ Sie schrie auf und spürte sogleich die eisige Klinge an ihrem Hals. Ihr Gesicht wurde brutal in den Schnee gedrückt, dann fuhrwerkte seine Hand unter ihr herum, schob sich in ihre Bluse und riss wütend an ihrem BH. Als er sie berührte, drehte sich ihr der Magen um.


  Lieber Himmel, dachte sie, aus dieser Sache komme ich nicht wieder raus. Daniel würde sich keine Sorgen machen, wo sie blieb, weil er annahm, sie sei mit Hilary unterwegs. Selbst wenn er sich irgendwann auf die Suche nach ihr machte, würde er sie hier niemals vermuten. Sie hatte diese Ausfahrt nur wegen des platten Reifens genommen. Ihre reguläre Abfahrt auf dem Weg nach Hause befand sich drei Ausfahrten weiter den Highway entlang.


  Der Atem des Mannes wehte ihr ins Gesicht. Mit einem letzten schmerzvollen Zwicken zog er seine heiße Hand von ihrer Brust fort und versuchte sie vorn in ihre Jeans zu schieben, während seine Hüften gegen ihren Hintern rieben.


  Er wird es tun, dachte sie. Blinde Panik ließ ihre Gedanken durcheinanderwirbeln wie Herbstlaub, und sie kämpfte darum, ruhig zu bleiben. Sie durfte nicht aufgeben. Sie würde nicht zulassen, dass er sie mit seiner Hand missbrauchte. Sie weigerte sich, sich zu übergeben, denn wenn sie es tat, würde sie vermutlich ersticken. Sie brauchte Hilfe.


  Ruhe befiel sie, als Erics Gesicht ihren Verstand ausfüllte. Seine Worte hallten ihr in den Ohren, um sie mit dem tiefen Tenor seiner Stimme zu beruhigen. Ich würde dir niemals Schaden zufügen. Ich würde jeden umbringen, der das versucht. Sie schloss die Augen. War es ihm ernst mit dem gewesen, was er gesagt hatte? Hast du noch nicht begriffen, schien seine Stimme in ihrem Kopf zu flüstern, um das Keuchen des Mistkerls auf ihr zu übertönen, dass ich dich über Meilen hinweg hören kann, selbst wenn du nur in Gedanken nach mir rufst?


  Konnte sie das wirklich? Würde er ihr antworten, wenn sie es tat?


  Wenn du mich brauchst, ruf nach mir, Tamara. Ich werde zu dir kommen.


  Es war dem Mann gelungen, ihre Jeans aufzuknöpfen. Der Reißverschluss stand offen. Er erhob sich leicht von ihr und nahm seine dreckige, widerwärtige Hand fort, um sich an seinem eigenen Hosenschlitz zu schaffen zu machen. Sie schloss ganz fest die Augen und versuchte verständliche Gedanken zu formen.


  Hilf mir, Eric. Bitte, wenn es dir mit deinen Worten ernst war, dann hilf mir.


  Beim Geräusch des nach unten ratschenden Reißverschlusses war ihr, als dringe der gellende Schrei ihres Geistes buchstäblich durch Zeit und Raum. Es war ein erschreckendes Gefühl, wenn auch nicht ungewohnt. Sie hatte es schon früher … in ihren Träumen. Die Dringlichkeit ihrer Gedanken durchbohrte ihren Verstand mit gebündeltem Schmerz.


  Ich brauche dich, Eric! Um Himmels willen, hilf mir!


  Eric hielt mit dem Schütteln der Flüssigkeit in dem Teströhrchen inne und legte den Kopf zu einer Seite. Er runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf und fuhr mit seinem Werk fort.


  „Also, was ist das für Hokuspokus?“


  Er sah Roland mit einer hochgezogenen Augenbraue an. „Ich versuche, jenen Bestandteil des menschlichen Blutes zu isolieren, der uns am Leben hält.“


  „Und was tust du, wenn dir das gelungen ist? Ihn zu einer winzigen Pille verarbeiten und erwarten, dass wir uns davon ernähren?“


  „Das wäre zumindest bequemer, als Blutbanken auszurauben, mein Freund.“ Er lächelte; gleichwohl, das Lächeln verschwand fast sofort wieder. Sein Kopf schoss hoch. Das Glasröhrchen fiel zu Boden und zerbrach.


  Roland zuckte überrascht zusammen. „Was ist los, Eric?“


  „Tamara.“ Während er den Raum durchquerte, streifte er die Gummihandschuhe von seinen Händen. Der weiße Kittel folgte. Dann hastete er durch die Gänge des riesigen Hauses; er verharrte bloß, um auf dem Weg nach draußen seinen Mantel vom Haken zu nehmen. Als er beim Tor anlangte, bewegte er sich in einer übernatürlichen Geschwindigkeit, die seine Gestalt für das menschliche Auge zu nichts weiter als einem undeutlichen Schemen werden ließ.


  Er machte sich das Tempo und den Schwung zunutze, um das Hindernis ohne Schwierigkeiten zu überwinden, und spürte Roland neben sich. Er richtete seine Gedanken auf Tamaras aus und fühlte einen Ansturm Übelkeit erregender Furcht und eisiger Kälte.


  Minuten. Es dauerte bloß Minuten, um zu ihr zu gelangen, doch Eric kam es vor wie Stunden. Einen Lidschlag lang stand er unbeweglich da, als er sah, wie der Mistkerl sie auf den Rücken drehte und versuchte, ihr die Jeans über die Hüften zu ziehen, während er seinen Mund auf ihren presste, und unbändiger Zorn stieg in ihm auf.


  Tamara hatte die Augen fest geschlossen; sie drehte ihr Gesicht weg und schluchzte seinen Namen. „Eric … oh Gott, Eric, bitte …“


  Eric packte den Hemdkragen des Schurken und riss ihn von ihr weg, um ihn in hohem Bogen in den Schnee zu befördern. Er beugte sich über den benommenen Mann, zog ihn an seinem Hemd ein Stückchen nach oben und donnerte ihm die geballte Rechte ins Gesicht. Er holte erneut aus und verpasste ihm einen weiteren Hieb, und er hätte damit weitergemacht, wäre die mörderische Wut, die ihn erfüllte, nicht von einem leisen Schrei Tamaras durchdrungen worden. Er drehte sich um, sah sie im Schnee liegen und ließ den bewusstlosen Mann mit dem blutigen Gesicht achtlos zu Boden fallen.


  Er ging zu ihr, sank auf die Knie und zog ihren zitternden Körper in seine Arme. Eric hob sie ein wenig hoch, umarmte sie, wiegte sie. „Es ist vorbei. Ich bin hier. Er kann dir nichts mehr tun.“ Er drückte sein Gesicht in ihr Haar und schloss die Augen. „Er kann dir nicht wehtun. Das kann niemand. Ich lasse das nicht zu.“


  Sie atmete langsam und zitternd ein, dann noch einmal und noch einmal. Mit einem Mal schlang sie die Arme um seinen Hals. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge und schluchzte – heftige, quälende Schluchzer, von denen er annahm, sie würden Tamara entzweireißen. Sie klammerte sich an ihn wie an einen Rettungsanker, und er drückte sie an sich. Eine ganze Weile hielt er sie einfach fest und ließ sie weinen. Er flüsterte tröstende, beruhigende Worte in ihr Haar. Es war jetzt vorüber. Sie war in Sicherheit.


  Mit einem gequälten, verkrampften Schluchzen hob sie den Kopf und blickte ihm ins Gesicht. Ihre vor Staunen geweiteten Augen quollen schier vor Tränen über. „Du bist zu mir gekommen. Du bist wirklich zu mir gekommen. Ich habe dich gerufen …“


  Er kämpfte gegen die Tränen an, die seine Sicht zu trüben drohten, und strich das zersauste Haar aus ihrem Antlitz. „Ich konnte nicht anders. Und du solltest nicht so überrascht darüber sein. Ich habe dir gesagt, dass ich kommen würde, nicht wahr?“


  Sie nickte.


  „Ich würde dich nie belügen. Das habe ich nie getan, und ich schwöre dir jetzt und hier, dass ich das auch künftig niemals tun werde.“ Er betrachtete sie in dem Wissen, dass sie ihm Glauben schenkte. Ihre Bluse war zerrissen und hing in Fetzen von einer ihrer Schultern herab. Der Reißverschluss ihrer Jeans stand weit offen. Sie war nass vom Schnee und zitterte sowohl vor Kälte als auch als Reaktion auf die Ereignisse, daran hegte er keinerlei Zweifel.


  Er trug sie die Böschung hinauf zur Fahrbahn. Roland, der die ganze Zeit über auf der Straße gewesen war, ging um das Fahrzeug herum, und Eric sah den Reifen auf der Straße liegen. Roland hielt den Wagenheber nebst Handgriff in den Händen und warf beides in den offenen Kofferraum.


  Als Eric das Auto erreichte, blickte er erneut auf Tamara herab. Noch immer klammerte sie sich fest an ihn. „Bist du verletzt? Kannst du stehen?“


  Sie hob ihren Kopf von seiner Schulter. „Ich bin in Ordnung, außer dass mir ein bisschen zittrig zumute ist.“


  Vorsichtig ließ Eric sie auf die Fahrbahn sinken und öffnete die Beifahrertür des Wagens. Er stützte sie an der Schulter, als sie einstieg. Roland warf gerade den platten Reifen in den Kofferraum und schlug die Klappe zu. „Wo sind die anderen?“, rief Eric zu ihm hinüber.


  Roland antwortete im Geiste, ohne die Worte auszusprechen. Die sind gerannt wie die Karnickel, mein Freund.


  Du hast sie einfach so gehen lassen? Du hättest sie dafür verprügeln sollen, Roland, antwortete Eric lautlos und verfiel unbewusst in seine alte Angewohnheit, auf diese Art und Weise mit seinem Freund zu sprechen.


  Was ist mit dem Angreifer? Hast du ihn umgebracht?


  Noch nicht. Erics Wut kehrte zurück, als er daran dachte, dass es dem Mistkerl beinahe gelungen wäre, Tamara zu vergewaltigen. Aber ich habe die Absicht, es zu tun, und dann nehme ich mir diese armseligen Hundesöhne zur Brust, die ihm dabei geholfen haben.


  Du bist kein Mörder, Eric. Und die anderen beiden waren kaum mehr als Jungs. Lass die Angelegenheit auf sich beruhen. Das wird das Beste sein.


  Tamara erhob sich von ihrem Sitz im Wagen, und Eric fiel auf, dass er den Verschlag nicht geschlossen hatte. Ihre Hand kam auf seiner Schulter zu liegen, und überraschend ruhig sagte sie: „Roland hat recht, Eric. Das waren bloß Kinder. Wenn sie sehen, was du mit ihrem Kumpel angestellt hast, werden sie begreifen, welches Glück sie heute Nacht hatten. Und wir beide wissen, dass du nicht einfach zurückgehen und den Mann kaltblütig ermorden kannst. Das ist nicht deine Art.“


  Beide Männer sahen sie an, und Rolands Blick drückte Erstaunen aus. Er hob die Augenbrauen und sprach laut: „Ich schätze, daran werde ich mich erst gewöhnen müssen. Es ist seltsam, sich vorzustellen, dass ein Mensch meine Gedanken hören kann. Obwohl ich annehme, dass das bloß dann möglich ist, wenn ich mich mit dir unterhalte, Eric. Sie hört, was du hörst.“


  Eric nickte. Er ließ den Mantel von seinen Schultern gleiten und legte ihn wie eine Decke um sie. „Sie hört, was ich höre“, wiederholte er. „Sie kann fühlen, was ich fühle, wenn sie sich nur ausreichend darauf konzentriert. Sie kann meine Gedanken und meine Gefühle lesen. Ich kann nichts vor ihr verheimlichen.“


  Er sprach mit Roland, doch seine Worte waren für Tamaras Ohren bestimmt. Er sehnte sich danach, ihr Vertrauen zu besitzen. „Ich werde sie nach Hause fahren. Lust, mitzukommen?“


  Roland trat einen Schritt von dem Fahrzeug zurück, als fürchtete er, es könne ihn beißen. „Da drin?“


  Tamara lächelte. Ihr Blick wanderte zu Eric, und auch er lächelte. Mit ihr würde alles wieder in Ordnung kommen.


  „Es freut mich, dass ihr beide meine Abneigung gegen diese Maschinen so amüsant findet. Ich ziehe es jedoch vor, aus eigener Kraft zu reisen, vielen Dank auch.“ Mit einem dramatischen Wirbeln seines schwarzen Umhangs verschwand er in der Dunkelheit.


  Eric schloss Tamaras Tür, ging um das Auto herum und stieg neben ihr ein. Einen Moment lang schaute er sie einfach bloß an und nahm die vertraute Schönheit ihres Gesichts in sich auf. Ihre Augen wanderten derweil gleichermaßen über sein Antlitz, als hätte sie sich nicht minder nach ihm gesehnt.


  Er riss seinen Blick von ihr los und betrachtete das Armaturenbrett. „Ist schon eine Weile her“, erklärte er ihr stirnrunzelnd. „Aber ich schätze, man braucht noch immer einen Zündschlüssel.“


  Ihr Lächeln ließ wohlige Wärme durch ihn branden. Sie sah sich um und deutete auf den Rücksitz. „Er ist in meiner Handtasche.“


  Er folgte ihrer Geste mit den Augen und entdeckte ihre Handtasche, deren kompletter Inhalt über den Rücksitz verteilt war. Er beugte sich vor, fischte die Schlüssel aus dem Durcheinander und nahm wieder Platz. Es dauerte einen Moment, bis er das Zündschloss fand. Beim letzten Mal, als er ein Auto gefahren hatte, befand sich die Zündung auf dem Armaturenbrett, nicht neben dem Lenkrad.


  Er steckte den Schlüssel hinein, drehte ihn und zuckte bei den Lauten zusammen, die das Fahrzeug von sich gab. Sie lachte laut auf, und das Geräusch war wie Musik in seinen Ohren. Er spürte, wie ihre Anspannung mit diesem Lachen nachließ.


  „Wie lange ist es schon her?“, fragte sie ihn mit amüsierter Stimme.


  Lächelnd schaute er sie an. „Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern. Aber keine Angst, ich lerne schnell. Also, dann …“ Seine Füße vollführten einen kleinen Stepptanz auf dem Bodenblech. „Wo ist die Kupplung?“


  „Der Wagen hat eine Automatikschaltung.“ Sie glitt über den Sitz näher zu ihm und deutete auf die Pedale auf dem Boden. „Das ist die Bremse, und dort ist das Gaspedal. Tritt jetzt auf die Bremse.“


  Eric legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie näher zu sich. Er stellte seinen Fuß auf das Pedal, das sie ihm gezeigt hatte. Sie legte ihren Finger auf die Anzeige. „Schau her: Parken, Rückwärts, Neutral, Fahren. Stell den Hebel auf Fahren.“ Er tat wie geheißen, sog den Duft ihres Haars ein und wandte den Kopf, als sich der Wagen in Bewegung setzte.


  Er lenkte das Auto auf die Straße und fuhr langsam, bis er ein Gefühl für das Fahrzeug entwickelt hatte. Schon bald steuerte er den Wagen ohne Probleme, fand die richtige Auffahrt und brachte sie auf den Highway.


  „Du sagtest, dass du mich niemals belügen würdest“, sagte sie leise und lehnte sich dicht an ihn. „Stimmt das?“


  „Ich könnte versuchen, dich anzulügen, aber wenn ich das täte und du auf der Hut bist, würdest du es merken.“ Er nahm sie fester in den Arm. „Ich habe allerdings gar keinen Grund, dich zu belügen, Tamara. Niemals.“


  Sie nickte. „Ich will noch nicht nach Hause. Können wir vielleicht irgendwo anhalten? Um uns eine Weile miteinander zu unterhalten?“


  9. KAPITEL


  Sie musste ihm nicht sagen, dass sie als Allererstes die Erinnerung an die Berührungen des widerlichen Mannes von ihrem Körper waschen musste. Es verblüffte sie, dass er so problemlos ihre Gedanken lesen konnte, aber es war wahrhaftig so. Eric fuhr sie zu seinem Haus und parkte den Cadillac jenseits des Zauns hinter der Biegung der Auffahrt, sodass man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte. Dann schlug er vor, sie solle Daniel anrufen und ihm eine vernünftige Erklärung für ihre Verspätung liefern.


  Sie sagte Daniel, dass Hilary und sie nach dem Abendessen noch die Absicht hatten, einen Nachtklub zu besuchen, und dass sie nicht wusste, wie spät sie nach Hause kommen würde. Daniel murrte, machte ihr jedoch keine nennenswerten Vorhaltungen; das musste sie ihm zugutehalten. Zumindest gab er sich Mühe.


  Als sie den Telefonhörer auf die Gabel legte, kehrte Eric mit einem Tablett mit einer Flasche Brandy und einem zerbrechlich aussehenden langstieligen Cognacschwenker darauf ins Wohnzimmer zurück. Sie betrachtete das Glas, während sie sich unbewusst mit einer Hand über die Brust rieb, wo der Mistkerl sie berührt hatte.


  „Seine Berührung kann dir nichts anhaben, Tamara. Du bist zu rein, als dass so jemand derart Widerwärtiges dich besudeln könnte.“


  Sie bemerkte, was sie getan hatte, und zog ihre Hand fort. „Ich fühle mich dreckig … beschmutzt.“


  „Ich weiß. Soviel ich weiß, ist das eine vollkommen normale Reaktion. Würdest du dich nach einem Bad besser fühlen?“


  Tamara schloss die Augen. „Himmel, ja. Ich habe das Bedürfnis, jede einzelne Stelle wund zu schrubben, wo er mich …“


  „Ich dachte mir so etwas schon. Deshalb habe ich dir ein Bad eingelassen, während du mit St. Claire gesprochen hast.“


  Sie öffnete die Augen wieder. „Das hast du getan?“


  Er stellte das Tablett ab, goss ein halbes Glas Brandy ein und brachte es ihr. Einen Arm um ihre Schultern gelegt, führte er sie durch einen langen Korridor mit hoher Decke und ging mit ihr durch eine Tür.


  Der Raum dahinter war erfüllt vom bersteinfarbenen Licht der Öllampen und der großen eleganten Kerzen, die an jeder freien Stelle brannten. Eine elfenbeinfarbene Wanne mit Klauenfüßen war bis zum Rand mit schaumigem, heißem Wasser gefüllt. Eric nahm ihr den Brandy widerstandslos aus der Hand und stellte das Glas auf ein Beistelltischchen neben der Wanne.


  Er ergriff etwas, das wie eine Fernbedienung aussah, drückte einen Knopf, und leise Musik wehte durch den Raum, ebenso beruhigend wie der vom Wasserstrahl aufsteigende Dampf oder der schimmernde Lichtkranz rings um die unzähligen Kerzenflammen.


  Sie beugte sich über die Badewanne, berührte eine schillernde Seifenblase und fühlte das Spritzen auf ihrem Handgelenk, als sie zersprang. Sie fühlte, wie seine Hand auf ihrer Schulter zu liegen kam; sie wandte sich um und schaute verblüfft zu ihm auf. „Ich kann kaum glauben, dass du das alles getan hast.“


  „Ich möchte, dass du dich wohlfühlst, Tamara. Ich möchte, dass du das Grauen, das dir heute Nacht widerfahren ist, aus deiner Erinnerung tilgst. Ich möchte dich deine Furcht mit Zärtlichkeiten vergessen machen. Du bedeutest mir viel. Ist dir das nicht klar?“


  Sie spürte einen Kloß in ihrem Hals. Seine Worte waren so ergreifend, dass ihre Augen zu brennen begannen.


  „Keine Sorge, ich werde an mich halten. Nach dem, was du heute Nacht erdulden musstest, bin ich außerstande, meinem Verlangen freien Lauf zu lassen. Ich möchte dich lediglich verwöhnen, dir zeigen …“ Eric schloss die Augen und hob ihre Hand an seine Lippen. Er küsste ihre Fingerknöchel, einen nach dem anderen, dann öffnete er die Augen wieder und drehte ihre Hand so, dass er seine Lippen auf ihre Handfläche zu pressen vermochte.


  Tamara ließ ihn gewähren, ohne dass sie ein Wort sagte. Scheinbar vernahm er ihre stillschweigende Zustimmung trotzdem. Zärtlich zog er ihr die zerrissene Bluse aus und legte sie beiseite. Er griff um sie herum, öffnete ihren Büstenhalter und ließ die Träger von ihren Schultern gleiten. Ihre rechte Brust wies einen Bluterguss auf, und ihr schoss durch den Kopf, dass die Male, die die Finger des anderen Mannes auf ihr hinterlassen hatten, wohl niemals zur Gänze verschwinden würden.


  „Die Abdrücke sind bloß oberflächlich; sie werden vergehen.“ Er streifte ihr die immer noch feuchten Jeans über die Beine, hob die Hände und stützte Tamara, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, als sie aus ihren Hosen stieg. Ihres Slips entledigte sie sich selbst.


  Sie wollte nicht, dass er an ihrem Körper herabschaute. Trotz seiner beruhigenden Worte fühlte sie sich nach wie vor schmutzig. Er hielt den Blick auf ihre Augen gerichtet und fasste ihre Hände, als sie erst den einen, dann den anderen Fuß in das Schaumbad gleiten ließ. Langsam sank sie ins Wasser, lehnte sich gegen das kühle Porzellan und schloss die Augen.


  Tamara spürte die Berührung des kühlen Glases auf ihrer Handfläche und schloss die Hand darum. „Trink“, wies Eric sie an. „Entspann dich. Lass die Anspannung nachlassen. Lausche Wolfgangs Genie.“


  Ohne dabei ihre Augen zu öffnen, kostete sie den Brandy. „Hmm. Der ist wirklich großartig.“


  „Cognac“, entgegnete er. Sie vernahm das Tropfen von Wasser, dann fühlte sie, wie sich ein warmer Waschlappen über ihren Hals zu ihrem Nacken hin bewegte.


  Sie runzelte mit geschlossenen Augen die Stirn. „Gibt es da nicht eine Legende über Vampire und fließendes Wasser …?“


  Sie hörte sein leises Lachen. Der Waschlappen verschwand von ihrer Haut, um ins Wasser einzutauchen. Er wrang den Lappen aus, seifte ihn ein und begann von Neuem mit seiner zärtlichen Reinigung – ihrer Seele, wie ihr schien.


  „Vollkommener Unsinn.“ Der Waschlappen bewegte sich gemächlich über ihren Brustkorb und wusch ihre Brüste, mit der Folge, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte. Indes, Erics Berührungen wohnte keine Leidenschaft inne, lediglich die Sorge um ihr Wohlbefinden. „Genau wie die Geschichte über Knoblauch oder Eisenhut. Und die über das Kruzifix, doch darüber weißt du ja bereits Bescheid.“


  „Aber Sonnenlicht …“


  „Ja, das Sonnenlicht ist mein größter Feind. Das ist eins der Dinge, denen ich in meinem Labor auf die Spur zu kommen versuche. Wieso die Sonne uns gefährlich ist. Und was ich womöglich tun kann, um das zu ändern.“ Er seufzte, während er ihr Bauch und Unterleib einseifte. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich die Sonne vermisse.“ Seine Hand in dem nassen Waschlappen wanderte unter Wasser über ihren Rippenbogen und dann ihre Seite hinab.


  „Was ist mit dem Holzpfahl?“


  „Es ist nicht der Pfahl, der mich tötet. Jeder spitze Gegenstand würde hierzu genügen, wenn man es richtig anstellt. Ein Vampir ist beinahe wie jemand, der an der Bluterkrankheit leidet. Wir können ausgesprochen leicht verbluten.“ Er verweilte mit dem Waschlappen viel zu kurz zwischen ihren Beinen, bevor er fortfuhr und begann, rhythmisch ihre Oberschenkel zu massieren.


  „Warum haben wir diese geistige Verbindung zueinander?“ Sie nahm einen weiteren tiefen, genussvollen Schluck Cognac und öffnete die Augen, um sein Gesicht zu betrachten, als er ihr antwortete.


  „Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Weißt du, nicht jeder Mensch kann zum Vampir werden. Tatsächlich gibt es nur sehr wenige, die verwandelt werden können, und sie alle haben zweierlei gemeinsam.“ Seine Hände glitten zu ihrer Wade, und er massierte sie sanft, während er sie einseifte. „Zum einen die Blutlinie, die sich zu einem gemeinsamen Vorfahren zurückverfolgen lässt, auch wenn ich die Vermutung hege, dass sie sogar noch viel weiter geht als das.“


  „Wer ist dieser Vorfahre?“


  Er nahm einen ihrer Füße zwischen seine seifigen Hände und hob ihn aus dem Wasser, um ihn zu liebkosen und zu streicheln und zu massieren, bis der Fuß und seine Hände unter einem Berg von Schaum verschwanden. „Prinz Vlad der Pfähler … besser bekannt als …“


  „Dracula“, stieß sie ehrfürchtig hervor.


  „Ganz genau. Die andere Gemeinsamkeit“, er rieb ihren großen Zeh zwischen Daumen und Zeigefinger, „ist im Blut selbst zu finden. Es handelt sich um ein Antigen namens Belladonna.“


  Sie setzte sich hastig auf. „Ich besitze das Belladonna-Antigen ebenfalls!“


  Er wandte ihr das Gesicht zu, den Blick einen Moment lang auf ihre Brüste gerichtet, die durch die plötzliche Bewegung unmittelbar über die Wasseroberfläche getreten waren; Seifenblasen zerplatzten, um langsam an ihrer Haut hinunterzulaufen.


  Eric fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ja, und auch den Vorfahren, was das betrifft. Menschen, die beide Merkmale aufweisen, sind überaus selten. Wir nennen sie die Auserwählten. Es gibt stets eine geistige Verbindung zwischen uns und diesen Auserwählten, obwohl sich die Menschen in den meisten Fällen nicht darüber im Klaren sind. Wir jedoch wissen, wenn sie in Gefahr schweben, und tun unser Bestes, um sie zu beschützen. Bei diesem Zwischenfall in Paris hat Roland mir nicht zum ersten Mal das Leben gerettet, musst du wissen.“


  Sie bemerkte, dass er sich zwang, anderswohin zu schauen, ehe er mit seinen magischen Händen und Fingern in seinem Tun fortfuhr und ihren anderen Fuß zu bearbeiten begann.


  „Damals nahm unser beider Band seinen Anfang, Tamara. Es wurde später noch viel stärker, aber daran musst du dich selbst entsinnen.“


  Tamara ließ sich zurück ins Wasser sinken. Sie glaubte ihm. Es gab keinen Grund, länger an dem zu zweifeln, was er ihr erzählte. Das Wissen, dass sie in der Lage war, seine Gedanken zu lesen, war Ehrfurcht gebietend, jedoch nichtsdestotrotz real.


  Sie wusste augenblicklich, dass es keinen Sinn haben würde, ihn dazu zu drängen, ihr mehr über ihre gemeinsame Vergangenheit und das Band zwischen ihnen zu enthüllen. Er würde es schlichtweg nicht tun. Zu ihrem Besten würde er es nicht tun.


  Und just in diesem Moment gewahrte sie, welche Überwindung es ihn kostete, sie nicht ungestüm in seine Arme zu ziehen und sie zu küssen, bis ihr vor Verlangen der Kopf schwirrte. Er riss sich beharrlich zusammen, im vollen Bewusstsein des Grauens, das ihr heute Nacht widerfahren war. Ihretwegen hielt er sich zurück.


  Er liebte sie.


  Seine Liebe glich einer weichen, warmen Decke, die sie umhüllte und vor der Welt schützte. Erfüllt von diesem wundervollen Gefühl, konnte ihr nichts etwas anhaben. Es war wunderbar, so geliebt zu werden. Jemandem etwas zu bedeuten, wie er es ausgedrückt hatte. Sie spürte diese Emotionen fast körperlich, ihre Wärme war beinahe greifbar.


  „Dreh dich um“, sagte er.


  In dem kleinen Raum klang seine Stimme sehr tief und leise. Sie tat wie geheißen und verschränkte die Arme auf dem Wannenrand, um ein Kissen für ihren Kopf zu schaffen. Seine kraftvollen Hände ließen den seifigen Waschlappen über ihren Rücken und die Schultern gleiten. Er massierte, streichelte und wusch sie, alles zur gleichen Zeit, und jede einzelne seiner Berührungen war pure Ekstase. Lieber Himmel, fragte sie sich, wie wäre es wohl, sich mit ihm zu vereinigen?


  Eric erschauerte. Sie spürte, wie seine Hände zitterten. Er hörte ihre Gedanken, doch erst mit abgewandtem Gesicht fand sie den Mut, sie laut auszusprechen. „Warum … hältst du dich immer zurück?“


  Sein Seufzen klang unstet. „Das ist nicht unbedingt das geeignete Gesprächsthema, wenn du nackt, feucht und vom Brandy gefügig bist.“ Er streichelte ihren Po mit seifigen Händen, zog sie jedoch gleich wieder fort.


  Sie drehte sich um und betrachtete sein Gesicht im Kerzenschein. „Willst du mich?“


  Sein Kiefer zuckte, als er sie musterte. „Mehr als meinen nächsten Atemzug.“


  „Warum dann …“


  „Schweig still!“ Er stieß die Worte mühsam hervor. Er erhob sich aus seiner hockenden Position neben der Wanne und nahm ein bettlakengroßes Badetuch vom Regal. Er hielt das Handtuch weit auf und wartete. „Es ist zu deinem eigenen Besten, Tamara“, erklärte er ihr.


  Tamara stand auf und stieg aus der Wanne auf den dicken Teppich daneben. Seine handtuchbedeckten Arme legten sich um sie, zogen sich dann zurück und ließen das Handtuch, wo es war. „Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich in Ruhe anziehen …“


  „Du hast mich nicht allein gelassen, als ich mich ausgezogen habe“, unterbrach sie ihn vorwurfsvoll. Sie vermochte nicht zu sagen, was sie mehr in Rage versetzte – das Wissen darum, dass sie ihn begehrte, oder dass er sich weigerte, sich ihr hinzugeben.


  „Deine Bluse ist hinüber.“ Er nickte in Richtung des Tischchens, auf dem er ihre Kleider abgelegt hatte, nachdem er ihr sie ausgezogen hatte. „Ich habe dir eins meiner Hemden hingelegt, das du tragen kannst.“ Er wandte sich von ihr ab und verließ eilig den Raum.


  „Zu meinem eigenen Besten“, stieß sie hervor, nachdem er sie allein gelassen hatte. Sie griff in das schaumige Wasser und zog den Stöpsel heraus. „Warum ist eigentlich alles, was ich hasse, immer zu meinem eigenen Besten? Ich komme mir vor, als wüsste ich selbst nicht, was gut für mich ist und was nicht.“


  Sie klemmte sich flüchtig das Handtuch unter die Arme und steckte die Zipfel hinein, damit es hielt. Sie wusste sehr wohl, was gut für sie war. Sie war erwachsen und kein Kind mehr. Sie begehrte ihn, was auch immer er sein mochte.


  Und verflucht noch eins, er begehrte sie ebenfalls! Dieses ganze ehrenhafte Beherrschungsgedöns trieb sie in den Wahnsinn. Inzwischen fühlte sie sich nur noch dann normal, wenn er sie in den Armen hielt, wenn er sie küsste.


  Heute Nacht … heute Nacht brauchte sie das Gefühl von Rechtmäßigkeit und Zugehörigkeit mehr als jemals zuvor. Sie ging sehr bedächtig durch die Tür, den Flur entlang und zurück ins Wohnzimmer. Eric kehrte ihr den Rücken zu; er kniete vor dem Kamin und warf kleine Holzscheite ins Feuer.


  Sie verursachte keinen Laut, als sie sich barfüßig über den Parkettboden bewegte und auf den bunten Orientteppich trat; dennoch wusste er, dass sie sich ihm näherte. Sie konnte es spüren.


  Sie hielt inne, als sie unmittelbar hinter ihm stand, und legte ihre feuchten Hände auf seine Schultern. Er hatte seine Jacke abgelegt, als sie angekommen waren, und seine Hemdsärmel aufgerollt, als er sie „gebadet“ hatte. Seine Arme, vom Ellenbogen abwärts bloß und durchzogen von angespannten Muskeln, verharrten in der Bewegung, als sie ihn berührte.


  Langsam erhob er sich. Er drehte sich um, und als er auf sie herabschaute, leuchtete ihm der Kummer schier aus den Augen. „Du machst es mir wirklich nicht einfach.“


  Die obersten beiden Knöpfe seines weißen Hemds standen offen. Sie berührte die entblößte Stelle seiner Brust, die dort sichtbar war. „Liebe mich, Eric.“


  Er antwortete ihr mit einer Stimme, die so heiser war, dass sie sie beinahe nicht wiedererkannte. „Ist dir nicht klar, dass ich es tun würde, wenn ich könnte?“


  „Dann sag mir, warum es nicht geht. Erklär es mir …“


  „Ich bin kein Mensch! Was mehr gibt es da noch zu wissen?“


  „Alles!“ Sie legte eine Hand um seinen Hals; ihre Finger bewegten sich durch das kurze lockige Haar in seinem Nacken, um dann mit seinem Pferdeschwanz zu spielen. „Du willst mich lieben, Eric. Ich spüre es jedes Mal, wenn du mich ansiehst. Und hör auf, mir zu sagen, was am besten für mich ist. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich weiß, was ich will – und ich will dich.“


  Sein Blick glitt über ihr Gesicht. Sie fühlte seine Zurückhaltung, und unversehens verließ sie der Mut. Sie begann, vor Sehnsucht zu erbeben, und sank erschlafft gegen ihn. Erics Arme legten sich um sie. Seine Hände streichelten ihre Schultern oberhalb des Handtuchs und ihre feuchten Haarspitzen.


  „Oh Eric, ich hatte solche Angst. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Angst. Er drückte mein Gesicht in den Schnee … ich konnte nicht atmen … und er … war auf mir … seine … seine Hände …“


  „Es ist vorbei“, beruhigte er sie. „Niemand wird dir jemals wieder wehtun.“


  „Aber ich sehe ihn vor mir. Im Geiste sehe ich ihn vor mir, und ich kann ihn immer noch … riechen – lieber Gott, hat er gestunken!“


  „Pssst.“


  „Hilf mir, es zu vergessen, Eric. Ich weiß, dass du es kannst.“ Sie sprach, während sie ihr Gesicht in seiner Halsbeuge barg. Ihre Hände glitten über seinen Hinterkopf, und sie hob ihm das Gesicht entgegen. Sie gewahrte die Leidenschaft in seinen dunklen Augen. „Ich brauche dich heute Nacht, Eric.“


  Seine Lippen trafen sanft auf die ihren, und sie erschauerte bei dieser flüchtigen Berührung. Dann zog er sich wieder zurück. Er sah ihr tief in die Augen, und sie beobachtete, wie sich der Schein des Feuers darin spiegelte. Er murmelte leise ihren Namen, bevor er den Mund erneut auf ihren legte.


  Sie neigte den Kopf und öffnete die Lippen unter seinem unersättlichen Kuss. Seine Zunge glitt in sie, wie sie es bereits zuvor getan hatte, mit einem Verlangen, als wollte er sie verschlingen, wäre er dazu imstande gewesen. Er umspielte ihre Zunge mit der seinen und lockte sie in seinen Mund, um daran zu saugen. Tamara reagierte, indem sie seinen Mund auf dieselbe Weise erkundete wie er ihren, und geschickt löste sie die kleine schwarze Schleife in seinem Nacken. Sie fuhr mit den Fingern durch sein pechschwarzes Haar und zog eine Handvoll zu sich, um damit über ihre Wange zu streicheln.


  Sie löste sich von seinen Lippen, um ihr Antlitz in seinen langen Haaren zu vergraben, und ließ sich von seinem Duft einhülen, um die Erinnerung an den Gestank des anderen auszulöschen. Dann drehte Tamara leicht den Kopf, um seinen Hals zu küssen und sich einen warmen feuchten Pfad nach unten zu bahnen, zum Ausschnitt seines Hemdes.


  Er erschauerte, und seine Hände vergruben sich in ihrem Haar. Ihre eigenen Hände glitten hinab, um ungeschickt sein Hemd aufzuköpfen und die Baumwolle, die sie voneinander trennte, beiseitezuschieben. Sie legte die Handflächen auf seine feste unbehaarte Brust. Sie strich über die breite Fläche, und ihre Lippen folgten der Spur, die ihre Finger brannten. Bei einer seiner Brustwarzen hielt sie inne und ließ ihre Zunge darüberschnellen.


  Ihr wurde vor Wonne beinahe schwindelig, als er durch zusammengebissene Zähne den Atem einsog. Ihre Hände wanderten tiefer, über die Brustmuskeln, die sich unter seiner straffen Haut spannten, hin zu seinem festen, flachen Bauch. Ihre Fingerspitzen berührten den Bund seiner Hosen und schlüpften darunter.


  Einen Moment später schloss sie die Hand um sein Glied. Er ließ den Kopf nach hinten fallen, als hätten ihm die Nackenmuskeln den Dienst versagt. Bei ihrer Berührung stöhnte er auf, und ermutigt durch seine Reaktion, fuhr sie fort, ihn zu streicheln und zu liebkosen. Sein Kopf kam wieder auf eine Höhe mit ihrem, und seine Augen glühten beinahe, als sich ihre Blicke trafen.


  Eine Hand glitt nach vorn und packte die Enden des Handtuchs, das sie um sich gewickelt hatte. Mit einer Bewegung seiner Finger fiel der dicke Frotteestoff zu ihren Füßen. Er schlang die Arme um ihre Taille und zog ihren Körper an seinen, Haut an Haut. Bei dem Gefühl raste ihr Herz. Sein fester, muskulöser Brustkorb und seine warme, straffe Haut berührten ihre weichen Brüste. Seine starken Arme umgaben sie. Die mächtigen Händen auf ihrem nackten Rücken, drückte er sie an sich.


  Sie klammerte sich an seine Schultern, und seine sehnige Stärke sandte neuerliche Wogen der Erregung durch ihren bebenden Leib.


  Während er sich von Neuem ihrem Mund widmete, ließ Eric sie behutsam zu Boden gleiten. Ausgestreckt vor dem Kamin, lag sie auf dem Rücken, indes er auf der Seite neben ihr ruhte, ein Arm unter ihr, um ihren Kopf zu stützen. Seine andere Hand bewegte sich begierig über ihren Körper. Er umfasste ihre Brüste, drückte sie und zwickte ihr zärtlich in die Brustwarzen, bis sie gegen seine Finger pochten. Seine Hand glitt tiefer. Mit den Fingerspitzen glitt er über ihren Bauch, um dann zwischen ihre Schenkel zu tauchen.


  Mit einer Langsamkeit, die an Folter grenzte, streichelte er sie. Sie schloss die Augen, während er sie erkundete, und folgte dem unbarmherzigen Verlangen, das er in ihr weckte. Sie wollte ihn spüren, und so spreizte sie die Beine und hob sich seinen forschenden Berührungen entgegen.


  Eric löste den Mund von ihrem und sank tiefer, um an ihrer Brust zu saugen. Sie spürte, wie er erzitterte, als seine Zähne über ihre festen Brustwarzen glitten, und sie drückte seinen Kopf mit einer Hand gegen sich, während sie mit der anderen am Verschluss seiner Hose zog.


  Er half ihr, sie nach unten zu schieben; dann streifte er sich den Stoff schwungvoll von den Beinen und lag genauso nackt da wie sie. Tamara öffnete die Augen, um ihn im Kerzenschein zu betrachten. Sie fand, dass er der attraktivste Mann war, den sie je gesehen hatte. Jeder Zentimeter von ihm war fest, hart und muskulös. Seine Haut war glatt, straff, elastisch und nahezu unbehaart. Ihr Blick glitt an seinem Körper hinab, wieder empor und traf auf seine glühenden Augen.


  Bist du dir sicher, schien er zu fragen, obgleich er kein Wort sagte.


  Als Antwort darauf presste sie den Mund auf seinen und zog seinen Körper an sich. Er kam sanft über sie. Instinktiv stützte sie sich mit den Füßen auf dem Boden ab, winkelte die Knie an und öffnete sich ihm. Langsam drang er in sie ein, und bei den Gefühlen, die sie nun überwältigten, hielt sie unwillkürlich den Atem an.


  Das ist mehr als bloßer Sex, dachte sie gedankenverloren, als er behutsam tiefer in sie stieß. Dies war die Vollendung eines kosmischen Kreises. Er gehörte zu ihr, ebenso wie sie zu ihm. Es war richtig so. Er zog sich zurück, sorgsam darauf bedacht, ihr nicht wehzutun, und glitt dann von Neuem in sie.


  Sie umfasste seinen festen Hintern und zog ihn tiefer in sich. So von ihm ausgefüllt zu sein war atemberaubend; und sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Sehnsüchtig hob sie die Hüfte, um seinem nächsten kraftvollen Stoß entgegenzukommen.


  Er steigerte sein Tempo, und für eine Weile gab es für Tamara nichts als die Empfindungen ihres Körpers. Sein Mund bewegte sich über ihre Kehle, ihr Kinn und ihre Brüste. Er saugte und leckte und knabberte an ihr, bis ihr das Blut regelrecht kochte. Stöhnend umfasste er ihren Po, um sie an sich zu ziehen. Er knetete ihren Hintern, streichelte ihn und wiegte sie in seinem Rhythmus. Immer wieder drang er tief in sie ein; jetzt zögerte er nicht mehr, sondern nahm sie hart und schnell. Sie spürte, wie sich in ihr eine wohlige Anspannung aufbaute.


  Fiebrig liebte er sie, drang in sie und glitt wieder zurück, und die Wucht ihrer Empfindungen ließ sie erbeben. Er fuhr ohne Unterlass fort, gewahrte die Reaktionen ihres Körpers und spielte damit. Um diese wundervolle Folter noch hinauszuzögern, passte er seine Bewegungen den ihren an. Sie bäumte sich unter ihm auf, suchte nach jener köstlichen Erlösung und spürte ein ähnliches Verlangen in ihm.


  Eric bewegte sich jetzt schneller in ihr, seine Atemzüge kamen kurz und schnell. Er öffnete den Mund, heiß und feucht an ihrer Kehle, und sie spürte, wie ihre Haut hineingesogen wurde. Sie fühlte seine Zähne, und ihr Herz schien jetzt zu trommeln.


  Sie verspürte ein Verlangen, das gänzlich neu für sie war, und so wie sie ihm die Hüfte entgegenhob, um ihm zu begegnen, drängte sie sich an ihn, sodass er ihren Hals küssen konnte. Ihre blinde Lust ließ sie laut aufschreien, als sie seinen Hinterkopf packte und ihn fester gegen ihre Kehle drückte.


  Die Anspannung nahm zu, so sehr, dass sie glaubte, jeden Moment explodieren zu müssen. Er zog sich langsam zurück, und ihre Bitte war ein einziges Wimmern. „Bitte … jetzt, Eric … tu es jetzt!“


  Wieder drang er in sie, zog sich zurück und glitt wieder tief in sie; fast hatte es den Anschein, als entzöge sich die Stärke seiner Stöße seiner Kontrolle. Er drang so heftig in sie, dass sie nicht standgehalten hätte, hätte er sie nicht festgehalten; er zwang sie, ihn zur Gänze in sich aufzunehmen, mit aller Kraft, die er aufzubringen vermochte. Und selbst wenn sie dazu imstande gewesen wäre, hätte sie sich nicht von ihm zurückgezogen.


  Sie wollte dies hier … dies und noch mehr. Ein weiterer kraftvoller Stoß, und sie spürte, dass sie den Gipfel erreicht hatte. Er ließ sie dort verharren und zögerte es hinaus, bis ihre Schreie denen eines weidwunden Tieres glichen. Seine Zähne schlossen sich um ihre Kehle. Sie spürte seine Zähne, ihre Haut kribbelte, und Tamara klammerte sich fester an ihn.


  Die Zähne drangen in dem Moment in ihren Hals, als er von Neuem in sie eindrang und sie erneut unter dem Ansturm der berauschenden Empfindungen erbebte. In den mitreißenden Wogen des Orgasmus, der sie durchschüttelte, wurde der Schmerz zur Ekstase.


  Sie zitterte am ganzen Leib, als sich ihre Muskeln zusammenzogen, und noch mehr, als sie spürte, wie er an ihrer Kehle saugte. Ihr Körper brachte seinem die Erfüllung, und sie erschauerte, gebeutelt von den Krämpfen der Lust, von der sie nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Er bäumte sich auf, und sie wusste, dass er auch zum Gipfel kam. Sie spürte ihn heiß in sich, indes ihr Höhepunkt enden zu wollen schien.


  An ihrem Hals riss er den Mund weit auf; seine Zunge regte sich begierig, um sie zu kosten, und die Wucht seiner Erlösung schüttelte ihn. Er stöhnte, lang und laut, ehe er mit einem letzten Seufzen, das seinen gesamten Körper erfasste, mit dem Oberkörper auf sie sank. Behutsam zog er seine Zähne heraus.


  Er schickte sich an, sich von ihr zu erheben, doch sie schlang die Arme um ihn. Sein Kopf ruhte auf ihren Brüsten, und sie hielt ihn dort fest. „Bleib noch bei mir“, flüsterte sie. „Halt mich einfach fest.“


  Ungeachtet ihrer Worte löste er sich von ihr und legte sich neben sie auf den Boden. Er setzte sich auf, blickte auf sie herab; seine Augen funkelten, reflektierten das Feuer.


  Seine Finger berührten ihre Kehle, und er schloss fest die Augen. „Mein Gott, was habe ich getan?“ Seine Worte waren kaum mehr als ein ersticktes Flüstern. „Was für ein Monstrum müsste ich sein, um zuzulassen, dass ich …“


  „Sag das nicht!“ Sie wollte sich aufrichten, aber schon legten sich seine Hände auf ihre Schultern.


  „Nein, du darfst dich nicht bewegen. Lieg still. Ruh dich aus.“ Er fuhr mit einer Hand durch ihr Haar, immer und immer wieder. „Es tut mir so leid, Tamara. So furchtbar leid.“


  Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Du hast mir nicht wehgetan, Eric. Lieber Himmel, das war unglaublich …“


  „Ich habe von dir getrunken!“


  „Ich weiß, was du getan hast. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, warum du so tust, als hättest du mein Herz durchbohrt. Ich habe schon mehr Blut verloren, wenn ich mich beim Beinerasieren geschnitten habe, als gerade eben!“ Als der betroffene Ausdruck dennoch nicht aus seinen Augen wich, verlieh sie ihrer Stimme einen noch sanfteren Klang. Sie streckte ihre Hand aus und streichelte sein Gesicht mit der Handfläche. „Eric“, flüsterte sie. „Was für Folgen wird das haben? Werde ich jetzt zum Vampir?“


  „Nein, dazu ist die Vermischung unseres …“


  „Werde ich krank?“


  „Nein. Vielleicht wird dir ein wenig schwindelig, wenn du aufstehst, aber das geht vorüber.“


  „Warum bist du dann so reumütig?“ Sie setzte sich langsam auf, legte ihren Kopf schief und presste ihre Lippen auf seine. „Ich habe das, was du mit mir getan hast, genossen, Eric. Ich wollte es genauso sehr wie du.“


  „Du konntest nicht …“


  „Doch, durchaus. Vergiss nicht, dass ich fühle, was du fühlst. Ich verstehe jetzt, warum du dich zuvor zurückgehalten hast. Das ist für dich ein Teil der Lust, nicht wahr? Eine andere Art von Höhepunkt.“ Er schaute ihr in die Augen, mit einem Mal beinahe schüchtern. „Siehst du, dass ich es verstehe? Ich fühle dasselbe.“


  Er schüttelte den Kopf. „Es hat dich nicht angewidert?“


  „Mich angewidert? Eric, ich liebe dich.“ Sie blinzelte, als ihr bewusst wurde, was sie soeben gesagt hatte, dann sah sie ihm in die Augen. „Ich liebe dich.“


  10. KAPITEL


  Zwei Uhr nachts. Sie lag da, starrte auf die weiße Unterseite ihres Betthimmels und wünschte bei Gott, sie hätte ihre Augen schließen können. Eric hatte darauf bestanden, sie nach Hause zu bringen, nachdem sie damit herausgeplatzt war, dass sie ihn liebte. Einige Minuten lang schien er deswegen sprachlos gewesen zu sein. Danach wirkte er so unbeholfen, als wüsste er nicht recht, was er ihr darauf erwidern sollte. Sie war verwirrt.


  Was wollte er von ihr, eine körperliche Beziehung ohne Gefühle? Gleichwohl, da waren bereits Gefühle zwischen ihnen, tief gehende, herzergreifende Gefühle, die sie gerade erst zu verstehen begann. Und sie hatte geglaubt, er würde sie lieben. Zumindest hatte er das angedeutet. Er hatte gesagt, dass er Liebe für sie empfand. War das dasselbe?


  Sie wälzte sich ruhelos auf die Seite und knuffte ihr Kissen. Von Neuem fiel ihr Blick auf den Cognac, der auf dem Nachttisch stand. Eric hatte darauf bestanden, dass sie ihn mitnahm, da sie erwähnt hatte, wie großartig er schmeckte. Kein Wunder, dachte sie jetzt. Das Zeug war im Jahre 1910 abgefüllt worden. Vermutlich war der Cognac ein Vermögen wert.


  Nichtsdestotrotz kippte sie ungeniert ein weiteres randvolles Glas hinunter, in der Hoffnung, es würde ihr beim Einschlafen helfen. Wenn sie nicht bald ein wenig Schlaf fand, würde sie auf der Arbeit vermutlich vor allen Leuten zusammenbrechen, und wie würde Daniel darauf wohl reagieren? Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er sie in ein Erholungsheim einweisen lassen.


  Als sie nach einer halben Stunde immer noch hellwach dalag, ging sie hinüber ins Badezimmer. Wie sollte sie sich in Bezug auf Eric verhalten? Wüsste er die Wahrheit, würde das Daniel umbringen. Sie liebte den alten Kauz, und sie hasste es, ihm wehzutun. Himmel, ihr spukte heute Nacht einfach zu viel im Kopf herum. Sie öffnete den Medizinschrank und kramte darin herum, bis sie die braune Plastikdose mit dem Apothekenetikett fand.


  Sie hatte die verfluchten Schlaftabletten schon ausprobiert. Einzeldosen, doppelte Dosen, einmal sogar eine dreifache. Nichts davon hatte ihr auch nur ein herzhaftes Gähnen entlockt. Sie schraubte den Deckel ab und schüttete vier der winzigen weißen Kapseln in ihre Handfläche. Mit einem zynischen Blick auf ihr Spiegelbild warf sie die Tabletten ein. Wem wollte sie etwas vormachen? Bis Sonnenaufgang würde sie kein Auge zutun.


  Mit einem Glas Wasser spülte sie die Kapseln herunter. Sie ging zurück ins Bett, bemerkte, dass sie die unnütze Dose Beruhigungsmittel noch immer in der Hand hielt, und ließ sie achtlos auf den Nachttisch fallen.


  „Dafür bringe ich ihn um.“


  Daniel? War das Daniels Stimme, die da durch die dichten nebelartigen Schleier ihres Bewusstseins drang? Er klang wütend und angespannt.


  „Ich wollte es dir sagen.“ Curtis’ Stimme war lauter, gefasster. „Sie hätte unter ständiger Beobachtung stehen müssen. Wären wir ihr gefolgt, hätten wir den Mistkerl jetzt.“


  „Aber nur, wenn dein Betäubungsmittel wirkt. Es wurde noch nie getestet, Curtis. Wir können nicht hundertprozentig sicher sein, dass es ihn wirklich außer Gefecht setzt.“


  „Wie, zum Teufel, sollen wir es deiner Meinung nach testen? Sollen wir einen Rundbrief rausschicken, dass wir Freiwillige suchen? Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, in Ordnung? Alles deutet darauf hin, dass das Mittel wirkt. Uns bleibt nichts anderes übrig, als es auszuprobieren.“


  Was auszuprobieren? An wem? Und warum waren die beiden so wütend?


  „Er hat sie vergewaltigt, Curtis.“ Daniels Stimme klang schrill bei diesen Worten. „Es hat ihm nicht genügt, ihr Blut zu nehmen, er musste auch noch ihren Körper haben. Der Hurensohn hat sie vergewaltigt … blaue Flecke auf ihr hinterlassen. Mein Gott, kein Wunder, dass sie es nicht ertragen konnte, uns heute Morgen unter die Augen zu treten.“


  „Ich hätte nie für möglich gehalten, dass Tammy zu denen gehört, die diesen Ausweg wählen würden. Tabletten und Brandy!“ Curtis’ Stimme drang schroff an ihr Ohr. „Warum, zum Teufel, hat sie nichts gesagt und uns die Sache regeln lassen?“


  Vergewaltigt? Tamara erinnerte sich an das Schwein bei der Highwayabfahrt … an seine Hände auf ihr, an seinen widerwärtigen Atem auf ihrem Gesicht. Doch er hatte sie nicht vergewaltigt. Eric war gekommen und … Eric, lieber Himmel, sie waren der Meinung, sie hätte diese blauen Flecke Eric zu verdanken! Sie mühte sich, die Augen zu öffnen. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam darüber. Sie musste es ihnen sagen!


  „Sie wacht auf.“ Sie spürte, wie Daniel näher trat. Sie zwang sich, ihre bleiernen Augenlider zu heben. Alles verschwamm, und der Versuch, klarer zu sehen, verschaffte ihr nichts als Schwindel und bohrende Kopfschmerzen. Sie fühlte seine Hand auf ihrer Stirn, doch es hatte den Anschein, als gehöre ihre Stirn überhaupt nicht zu ihr. Alles wirkte seltsam verzerrt.


  „Tamara? Es ist alles in Ordnung, Liebes. Curtis und ich sind jetzt bei dir. Marquand kann dir nicht mehr wehtun.“


  Sie warf den Kopf auf dem Kissen ungestüm hin und her. Kissen, die zu dick und zu steif waren, mit gestärkten weißen Bezügen. Das waren nicht ihre eigenen Kissen. „Nein … Eric … nicht … er …“ Verflucht, warum gelang es ihr nicht, ihren Mund dazu zu bringen, einen zusammenhängenden Satz zu bilden?


  „Eric“, spottete Curtis. „Ich habe dir gesagt, dass sie sich daran erinnert. Das alles war bloß Theater. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie freiwillig zu ihm gegangen ist, Daniel. Wir haben immer gewusst, dass er ihretwegen kommen würde, oder nicht? Und ich habe immer gesagt, dass sie niemals eine von uns sein wird. Du hast sie geradewegs ins DPI geholt. Lieber Himmel, ich frage mich, wie viele Geheimnisse sie bereits ausgeplaudert hat.“


  „Sie würde uns nicht an ihn verraten, Curtis“, sagte Daniel, aber seine Stimme war voller Zweifel.


  „Warum sollte sie dann mit dem Fusel die Tabletten schlucken? Ich sage dir, das ist das schlechte Gewissen! Sie hat uns ans Messer geliefert und konnte nicht damit umgehen.“


  „Was soll sie ihm schon gesagt haben? Sie weiß nichts über die Forschungen!“


  „Soweit wir wissen“, fügte Curtis vielsagend hinzu. „Er täte nichts lieber, als uns beide umzubringen, Daniel. Wir sind die führenden Köpfe in der Vampirforschung. Wenn er uns loswird, wirft er das gesamte Gebiet damit um zwanzig oder mehr Jahre zurück.“


  „Du denkst, ich wüsste das nicht?“


  Sie kämpfte gegen die Dunkelheit an, die nach ihr griff, doch es war ein aussichtsloser Kampf. Noch einmal flüsterte sie seinen Namen, bevor sie in dem warmen Abgrund versank. Die Stimmen der Männer, denen ihre Liebe galt, wurden leiser.


  „Er wird ihretwegen kommen … genau wie damals.“


  „Wir werden bereit sein. Hol das Betäubungsmittel, und dann treffen wir uns hier wieder.“


  Ein weiteres Mal schritt Eric im Raum auf und ab, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und trug so nur noch mehr dazu bei, dass es zunehmend in Unordnung geriet. „Wo steckt sie? Ich versuche mich auf ihre Gedanken zu konzentrieren, und doch spüre ich nicht das Geringste!“


  „Wahrscheinlich ist es ihr gelungen einzuschlafen. Du solltest sie nicht stören.“


  Eric schüttelte den Kopf. „Nein. Nein, irgendetwas stimmt nicht. Ich spüre es.“


  Trotz seines demonstrativen frustrierten Seufzers zogen sich Rolands Augenbrauen besorgt zusammen. „Deine Holde wird allmählich zur Plage. Was glaubst du, in was für Schwierigkeiten sie sich dieses Mal gebracht hat?“


  „Himmel, ich wünschte, ich wüsste es.“ Er wandte sich um, ging hinüber zum Kamin, machte auf dem Absatz kehrt und kam zurück. Er blieb stehen und suchte Rolands Blick. „Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass es dazu kommt. Sie war geistig bereits in angeschlagener Verfassung. Wenn sie beim kalten Licht des Tages erkannt hat, was sie getan hat, hat sie sich vermutlich schmutzig gefühlt, besudelt durch meine Berührung, zur …“


  „Sofern du nichts halbwegs Intelligentes zu sagen hast, solltest du den Mund halten, Eric. Wenn es ihr gestern Abend nichts ausgemacht hat, dann wird es ihr jetzt auch nichts ausmachen. Glaubst du ernsthaft, dass dieses Mädchen nicht selbst weiß, was es will? Ich sehe die Angelegenheit folgendermaßen: Dein Blut, das du ihr vor so vielen Jahren verabreicht hat, hat sie auf gewisse Weise verändert. Es hat das Band zwischen euch gefestigt und zur Folge gehabt, dass sie eine natürliche Abneigung gegen Sonnenlicht entwickelte, ebenso wie es sie des Nachts vor Lebensenergie schier übersprudeln lässt. In Anbetracht dessen ist es nur logisch, dass sie auf die Entnahme von ein paar Tropfen in einem Moment der Leidenschaft nicht mit der Abneigung reagieren würde, wie es ein gewöhnlicher Mensch vielleicht täte.“


  Eric seufzte lang und laut. „Sie glaubt, dass sie in mich verliebt ist. Habe ich dir das schon erzählt?“


  „Seit wir uns vor nicht einmal einer Stunde erhoben haben, bloß annähernd einhundert Mal, Eric … Nicht, dass ich weiter mitzählen würde. Warum überrascht dich das so? Du bildest dir doch auch ein, sie zu lieben, oder nicht?“


  „Ich bilde mir nichts ein. Ich liebe sie. Von ganzem Herzen.“


  „Wer sagt denn, dass sie nicht dasselbe empfindet?“


  Eric schloss langsam die Augen und behielt sie zu. „Ich bete zu Gott, dass sie es nicht tut. Es genügt, dass ich den Schmerz unserer unvermeidlichen Trennung ertragen muss. Ich will nicht, dass ihr solcher Kummer zuteilwird.“ Er öffnete die Augen und suchte Rolands stirnrunzelnden Blick. „Es ist unvermeidlich.“


  „Es ist alles andere als das. Sie könnte eine …“


  „Denk nicht einmal daran, das vorzuschlagen.“ Eric wandte sich von seinem Freund ab; sein Blick schweifte durch den Raum, ins Nichts gerichtet. „Dieses Dasein ist mein Fluch. Ich will nicht, dass es auch ihrer wird.“


  Rolands Stimme war leise, wenngleich schroffer. „Wenn es Einsamkeit ist, wovon du sprichst, dann versteht dich niemand besser als ich, Eric.“


  „Du hast deine Einsamkeit selbst gewählt. Du willst es so. Meine kommt einer Einzelhaft gleich, die ich bis ans Ende aller Tage absitzen muss. Ich halte mich von anderen fern, weil ich niemandem trauen kann – nicht solange das DPI nach Mitteln und Wegen sucht, mich zu vernichten.“


  „Meine Einsamkeit …“ Roland brach ab und schottete seinen Verstand zugleich gegen Erics Neugierde ab. Als er fortfuhr, klang seine Stimme ruhiger, gefasster. „Meine Einsamkeit steht hier nicht zur Debatte. Auch du müsstest nicht einsam sein, wenn du jemanden hättest, mit dem du dein Leben teilen könntest.“


  Eric schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich habe bereits darüber nachgedacht, Roland. Ich habe meine Entscheidung getroffen.“


  „Diese Entscheidung zu treffen steht dir nicht zu, mein Freund.“


  Wut loderte in Eric auf. Sein Kopf ruckte in die Höhe, und er drehte sich langsam um, um Roland im Detail mitzuteilen, wohin er sich seine Bemerkung stecken konnte, als der Geruch allmählich in seinen Verstand sickerte. Er griff danach, wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring greifen würde, und konzentrierte sich mit seinem ganzen Selbst auf diese Empfindung, die von Tamara zu ihm drang.


  Dieser Geruch … Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. Sauber … steril. So grässlich vertraut.


  Mit aufgerissenen Augen sah er Roland an. „Mein Gott, sie liegt im Krankenhaus!“


  Eric eilte zur Tür, doch Roland versperrte ihm den Weg. „Warte, Eric. Wenn es um Tamara geht, lässt du jegliche Vorsicht vermissen.“ Er griff nach seinem Satinumhang und warf ihn sich mit einer lange geübten Armbewegung über die Schultern. „Ich wage kaum, mir auszumalen, in was für einen Schlamassel du ohne mich geraten würdest.“


  „Gut.“ Eric hielt inne, als er die Tür erreichte. „Du kannst diesen Aufzug nicht in einem Krankenhaus tragen, Roland. Du siehst aus, als wärst du geradewegs den Seiten des Romans von diesem Stoker-Heini entstiegen.“


  „Ich hege nicht die Absicht hineinzugehen. Ich kann solche Orte nicht leiden.“


  Wie er es gesagt hatte, hielt sich Roland draußen im Schatten verborgen, während Eric der stetig deutlicher werdenden Spur von Tamara ins richtige Stockwerk folgte. Er nahm die Treppe und sandte die forschenden Fühler seines Geistes voraus, stets auf der Hut vor St. Claire und Rogers. Es dauerte nicht lange, bis er in unmittelbarer Nähe von Tamara einen Hinweis auf ihre Gegenwart auffing, selbst wenn er sie bei Weitem nicht so stark spürte, wie Tamara es tat.


  Eric ließ seinen Blick den Korridor in der vierten Etage auf und ab wandern und hatte keine Mühe, das Zimmer zu finden. Er hätte es auch ohne Hilfe gewusst, obwohl der stämmige Bursche in dem dunkelgrauen Anzug, der vor ihrer Tür postiert war, keinen Zweifel zuließ. Obzwar Eric ihn nicht wiedererkannte, war ihm sofort klar, dass er zum DPI gehörte.


  Wenn er Tamara sehen wollte, musste er einen anderen Weg finden. Schon beruhigte er sich ein wenig. Obwohl er fühlte, dass sie immer noch reichlich mitgenommen war, gewahrte er ihre Lebenskraft. Sie war wohlauf, das konnte er spüren.


  Seine Erleichterung darüber war so gewaltig, dass er beinahe den metallenen einhängbaren Aktenordner übersehen hätte, der auf dem Tresen lag und um den sich die Krankenschwestern drängten. Auf einem weißen Klebestreifen auf der Vorderseite prangten Worte in schwarzer Tinte.


  Dey, Tamara.


  Eric erstarrte. Er musste einen Blick in diesen Ordner werfen! Nur so würde er das Ausmaß ihrer Verletzungen in Erfahrung bringen können, ebenso wie er Informationen darüber erhalten würde, was genau dazu geführt hatte, dass es sie hierher verschlagen hatte. Er schloss die Augen.


  Roland? Bist du immer noch da draußen?


  Wo sollte ich sonst sein?, kam die gelangweilte Antwort.


  Ich könnte hier drinnen ein Ablenkungsmanöver brauchen, erklärte Eric ihm.


  Wird erledigt.


  Eric wartete ungefähr dreißig Sekunden, in denen er unbehaglich beide Seiten des Korridors im Auge behielt, halb von der Erwartung erfüllt, dass St. Claire jeden Moment auftauchen würde. Dann drang ein entsetzlicher Schrei aus einem der Räume in dem anderen Gang, und sämtliche Schwestern setzten sich eilends in Bewegung.


  Eine Männerstimme scholl durch die Flure: „Es hat mich angegrinst – geradewegs durch mein Fenster! Ich schwöre es! Und es … es hatte Fangzähne … und die Augen …“


  Unwillkürlich musste Eric grinsen, obwohl ihm keineswegs danach zumute war. Er eilte zum Schreibtisch hinüber und schlug Tamaras Akte auf. Er musste nicht lange suchen. Laut dem Arzt, der sie behandelt hatte, war Tamara am frühen Morgen bewusstlos und mit kaum messbaren Vitalwerten eingeliefert worden. Sie hatte eine große Menge Beruhigungsmittel zusammen mit Alkohol eingenommen.


  Die Untersuchung des Mediziners ergab, dass sie vor Kurzem Geschlechtsverkehr hatte. Des Weiteren gab er die blauen Flecke auf ihrem Oberkörper zu Protokoll und gelangte zu dem Schluss, dass sie irgendwann letzte Nacht vergewaltigt worden sei. Seiner Meinung nach war der Grund für die Tabletten und den Alkohol ein Selbstmordversuch.


  Das Blatt verschwamm vor seinen Augen. Sein Magen rebellierte. Wäre er allein gewesen, hätte er aufgebrüllt wie ein verwundeter Löwe. Gleichwohl, so wie die Dinge lagen, blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Qual unter Kontrolle zu bekommen. Er allein wusste, dass es keine Vergewaltigung gewesen war, die sie zu dieser Tat verleitet hatte. Der Anlass dafür war etwas gewesen, das der Seele noch weit mehr Schaden zufügte.


  Sie hatte sich voller Leidenschaft einem Monster hingegeben. War ihm nicht schon davor klar gewesen, dass dies alles zu viel für sie sein würde, sobald die erste Euphorie nachließ? Fast blind vor Kummer schloss er den Ordner und ging denselben Weg zurück, den er gekommen war.


  Roland war gerade von dem Fenstersims heruntergesprungen „Hast du diesen Schwachkopf brüllen gehört?“ Er lachte. „So viel Spaß hatte ich schon seit Jahren nicht mehr.“ Sein lautes Gelächter verstummte, und er räusperte sich. „Also, wie hast du unser Mädchen aufgespürt? Hast du sie gesehen? Eric – meine Güte, du siehst grauenvoll aus. Was ist los?“


  Eric schluckte schwer und zwang sich, die Worte auszusprechen. Es fiel ihm nicht leicht. Seine Kehle war derart zugeschnürt, dass er kaum imstande war, einzuatmen, und als er es tat, brannte sie. „Ich … konnte nicht zu ihr. Vor ihrem Zimmer war eine Wache postiert. Vom DPI.“ Er entdeckte in der Nähe eine Bank und ging hinüber. Er musste sich setzen. Ihm war, als hätte ihn ein Zug überrollt. „Sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen, Roland.“


  „Wie bitte?“ Sofort saß Roland neben ihm, einen Arm um Erics Schultern gelegt. Eric nahm es kaum wahr.


  „Ich sagte dir doch, sobald sie wieder bei klarem Verstand ist, wird sie bereuen, was wir – was ich ihr angetan habe. Ich hatte allerdings keine Ahnung, dass das Ganze sie so anwidern würde, dass sie damit nicht weiterleben kann!“


  „Du irrst dich!“


  Trotz der Eindringlichkeit in Rolands Stimme drangen seine Worte nicht durch die Mauer aus Schmerz, die Eric umgab. „Schlaftabletten in Verbindung mit Alkohol. Es steht alles in ihrer Akte.“


  Roland packte Erics Schultern und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. „Nein. Das würde sie nicht tun.“


  Eric schüttelte den Kopf. „Du kennst sie kaum.“


  „Das ist wahr, aber ich weiß um die Verzweiflung, die es braucht, um jemanden zu einer solchen Tat zu treiben! Ich kenne derlei aus erster Hand, Eric. Ich kenne die Anzeichen dafür.“ Seine Stimme wurde sanfter. „Ich wünschte nur, sie wären mir damals schon vertraut gewesen.“ Er schüttelte den Gedanken ab. „Nimm nichts als gegeben hin, das du nicht aus ihrem eigenen Mund gehört hast, Eric. Ich weiß, dass der Fall anders liegt. Geh zu ihr. Sprich mit ihr.“


  Zum hundertsten Mal schüttelte Eric den Kopf. „Ich bin der Letzte, den sie jetzt sehen möchte.“


  „Wenn dem so ist, wird sie dir das sagen, und dann hast du deine Antwort. Falls nicht, würdest du ihr großes Unrecht tun, wenn du sie mit einem Wachmann vom DPI in diesem Raum zurücklässt, der sie daran hindert zu gehen.“


  Erics Schultern spannten sich. „Ich nehme an, ich könnte durchs Fenster hineingelangen. Aber ich fürchte, St. Claire und Rogers könnten bei ihr im Zimmer sein.“


  „Gib mir einen Moment Zeit“, sagte Roland, entließ Erics Schultern aus seinem eisenharten Griff und erhob sich, um davonzueilen. „Ich lasse mir etwas einfallen.“


  Langsam blinzelte Tamara den Nebel fort, der ihren Blick trübte, und stellte fest, dass Daniel neben ihr saß und ihre Hand hielt. Sie fragte sich, warum sie sich allem Anschein nach in einem Krankenhauszimmer befand, und Bruchstücke der Unterhaltung, deren Zeugin sie zuvor geworden war, kamen ihr in den Sinn.


  „Du bist wach.“ Daniel beugte sich vor. „Sie haben gesagt, dass du bald aufwachen würdest. Eigentlich solltest du nicht so lange bewusstlos sein, wie du es warst. Aber wir waren alle der Ansicht, dass etwas Ruhe dir guttun würde, deshalb haben wir dich schlafen lassen.“


  Die Ruhe hatte ihr tatsächlich gutgetan, überlegte sie, während ihr Kopf sich zunehmend mehr klärte. Sie fühlte, wie Energie sie durchströmte, und wünschte sich, die Bettdecke beiseitezuwerfen und aufzustehen. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. „Wir haben Nacht, oder? Liebe Güte, wie lange habe ich geschlafen?“


  „Ich habe dich heute Morgen in deinem Bett gefunden.“ Daniel schluckte. „Im ersten Moment dachte ich, du würdest schlafen; dann jedoch sah ich die Tabletten und den Brandy.“ Zum wiederholten Male drückte er seine kühle Handfläche gegen ihre Stirn. „Du hättest es mir sagen sollen, Kleines. Ich hätte dir dafür keine Schuld gegeben. Es war nicht dein Fehler.“


  Sie setzte sich so hastig im Bett auf, dass seine Hand herabfiel. Wieder ganz bei Bewusstsein, erinnerte sie sich an die Worte, an die sie sich zuvor nur undeutlich zu entsinnen vermocht hatte. Sie alle waren der Meinung, dass sie versucht hatte, sich umzubringen. Schlimmer noch, sie vertraten die Ansicht, dass sie von niemand anderem als Eric geschlagen und vergewaltigt worden war. Sie hatten die Male gesehen, die seine ungezügelte Leidenschaft an ihrem Hals hinterlassen hatte.


  „Daniel, ich muss dir erzählen, was letzte Nacht geschehen ist.“


  „Quäle dich nicht, Liebes. Ich weiß bereits Bescheid. Ich …“ Ein Schluchzen stieg in seiner Kehle auf, doch er schluckte es herunter. „Für das, was er dir angetan hat, werde ich ihn umbringen, Tam. Ich schwöre bei Gott, dass ich das tue.“


  „Nein!“ Sie sprang unvermittelt auf die Füße. „Daniel, du musst mir zuhören! Hör mir …“ Eine Woge des Schwindels schwappte über sie hinweg, und wenn Daniel nicht gewesen wäre, um sie zu stützen, wäre sie zu Boden gesunken. „Hör mir bitte einfach zu.“


  „In Ordnung. In Ordnung, Liebes, wenn du das Gefühl hast, darüber reden zu müssen, höre ich dir zu. Leg dich aber erst wieder ins Bett, okay?“


  Sie nickte, klammerte sich an seine weichen Schultern und nahm wieder Platz. Als sie schließlich erneut in ihren Kissen lag, bemühte sie sich, Ruhe zu bewahren. „Wo ist Curtis?“


  „Draußen. Einmal in der Stunde überprüft er das Gelände. Wir werden verhindern, dass Marquand dir noch einmal zu nahekommt, Schatz. Mach dir darüber keine Gedanken.“


  Sie rollte mit den Augen. „Curtis sollte das, was ich zu sagen habe, ebenfalls hören, aber ich fürchte, ich kann nicht warten. Du musst ihm alles erzählen, was ich dir jetzt sage. Versprochen?“


  Er nickte. Tamara räusperte sich und versuchte genug Mut aufzubringen, um ihm die Wahrheit zu sagen. Das hätte sie von Anfang an tun sollen.


  „Seit jener Nacht auf der Eisbahn habe ich mich mehrere Male mit Eric Marquand getroffen“, platzte sie schließlich heraus. Daniel öffnete den Mund, aber sie hob beide Hände. „Bitte, lass mich ausreden, bevor du irgendetwas sagst.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Er hat mich auf eine Schlittenfahrt mitgenommen und bot mir heißen Kakao und vorzüglichen Cognac an – tatsächlich war auch der Cognac, den ich letzte Nacht getrunken habe, ein Geschenk von ihm. Ich war außerdem bei ihm zu Hause. Wir saßen vor dem Kamin und haben uns stundenlang unterhalten. Er ist kein Monster, Daniel. Er ist ein wundervoller, fürsorglicher Mann.“


  „Mein Gott …“


  „Nachdem Hilary und ich gestern Abend auseinandergegangen sind, hatte ich einen Platten. Ich musste vom Highway abfahren und war gerade zu Fuß auf dem Weg zu einer Tankstelle, als ich“, die Erinnerung daran ließ sie die Augen schließen, „angegriffen wurde. Ich habe mich gegen den Mistkerl zur Wehr gesetzt, aber es hatte keinen Sinn. Er war sehr stark. Ich glaube, er hätte mich umgebracht, sobald er mit mir fertig gewesen wäre. Zum Glück kam Eric gerade noch rechtzeitig.“


  Jetzt, da die fürchterlichste Erinnerung an die vergangene Nacht hinter ihr lag, hoben sich ihre Lider wieder. „Er riss den Mann von mir herunter und schlug ihn bewusstlos. Er trug mich zum Auto, legte seinen Mantel um mich, und dann fuhr er los. Er hätte mich auf direktem Wege nach Hause gebracht, aber ich habe ihn darum gebeten, es nicht zu tun. Ich brauchte Zeit, um mich zu beruhigen.“ Sie ergriff seine Hand. „Daniel, Eric hat mir letzte Nacht das Leben gerettet.“


  Daniel starrte sie einen endlosen Moment an. „Aber wie konnte … ich verstehe nicht …“


  „Er ist nicht das Ungeheuer, als das ihr ihn mir gegenüber die ganze Zeit über hingestellt habt“, erklärte sie ihm. „Er ist menschlicher als die meisten Männer, die ich kenne.“


  Einen Moment lang wirkte Daniel unsicher, dann jedoch verengten sich seine Augen. „Denk doch bloß an die Male, die er auf deinem Hals zurückgelassen hat; die kannst du nicht verleugnen! Sie sind Beweis genug dafür, was er ist!“


  Sie senkte den Blick. „Ich werde sie nicht verleugnen, aber ich habe auch nicht die Absicht, ihretwegen zu lügen. Ich habe nicht vor, dir Dinge zu erzählen, die dich nicht das Geringste angehen, Daniel. Aber du musst wissen, dass alles, was letzte Nacht zwischen Eric und mir geschehen ist, allein deshalb stattgefunden hat, weil ich es so wollte. Ich wollte es, obwohl ich wusste, was er ist. Er hat mir nicht wehgetan, und das wird er auch niemals tun.“


  „Weißt du, was du da sagst, Tamara? Du gibst zu, dass er ein Vampir ist, und dennoch verteidigst du ihn?“


  Sie hielt seinem Blick unbeirrt stand. Sie würde sich nicht für die Gefühle schämen, die sie Eric entgegenbrachte. Gleichwohl war sie der Meinung, dass sie ihrem Vormund für einen Abend bereits genügend Schocks versetzt hatte.


  „Ich sage, dass du dir meinetwegen keine Sorgen zu machen brauchst. Solange Eric in meiner Nähe ist, wird mir kein Unheil widerfahren.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und drückte ihn. „Ich möchte, dass du über eine Sache nachdenkst, Daniel. Lange Zeit hast du angenommen, dass seine Art von Natur aus böse sein müsse, weil sie anders ist. Doch du irrst. Du musst dich hinsetzen und erkennen, dass diese Einstellung völlig verkehrt ist.“


  Er schüttelte den Kopf und erhob sich. In seinen Augen schien ein stummer Vorwurf zu liegen. „Haben Curtis und ich dich nicht davor gewarnt, dass er versuchen könnte, deinen Verstand unter seine Kontrolle zu bringen? Habe ich dich nicht gebeten, mir zu sagen, wenn er den Versuch unternimmt, dich wiederzusehen? Du kannst seinen Lügen keinen Glauben schenken, Tamara! Er würde mich umbringen, wenn er die Gelegenheit dazu hätte, und du bist diejenige, die sie ihm verschafft! Er benutzt dich, um an mich heranzukommen, Tamara. Du musst blind sein, um das nicht zu erkennen!“


  Angesichts der Wut in seiner Stimme und in seinen Zügen sog sie scharf die Luft ein. Er schien der Meinung zu sein, sie habe ihn verraten. Noch nie zuvor hatte sie ihn so zornig gesehen. „Daniel, du irrst dich …“


  Sie wurde durch ein Piepsen an Daniels Gürtel unterbrochen. Er drückte einen Knopf, und das Piepsen brach augenblicklich ab. „Ich muss gehen. Curtis …“ Er biss sich auf die Unterlippe.


  „Curtis was?“ Tamara spürte, wie ein Schauder ihr Rückgrat emporkroch. Es hatte etwas mit Eric zu tun, dessen war sie gewiss. Daniel hatte vorhin gesagt, dass Curtis das Gelände absuchte oder etwas in der Art. Hatte er Eric entdeckt? Was würden sie mit ihm anstellen, wenn es ihnen gelang, seiner habhaft zu werden?


  Statt ihr zu antworten, trat Daniel rasch durch die schwere Holztür hinaus. Als er das tat, entdeckte sie die draußen postierte Wache, und ihr Herz begann noch schneller zu schlagen. Sie konnte nicht hinaus, um Eric davor zu warnen, dass Curtis und Daniel Blut sehen wollten. Lieber Himmel, was, wenn sie ihn in die Finger bekamen?


  Die Tür glitt ins Schloss, und Tamara eilte durchs Zimmer, während sie gegen das Schwindelgefühl anfocht, das sich immer wieder von Neuem bemerkbar machte. Sie schloss die Augen und versuchte Eric auf dieselbe Art und Weise zu rufen, wie sie es schon zuvor in Gedanken getan hatte.


  Eric, falls du da draußen bist, sei vorsichtig! Daniel und Curtis …


  Ihre Gedanken brachen abrupt ab, als eine kühle Brise über ihren Körper strich und eine wohlvertraute Stimme leise zu ihr sprach: „… werden just in diesem Moment von Roland zum Narren gehalten, in der Absicht, sie von hier wegzulocken.“ Als sie die Augen aufriss, schwang Eric seine Beine über den Fenstersims und landete elegant auf dem Boden. Einen Moment lang verharrte er reglos, als würde er auf ihre Erlaubnis warten, näher kommen zu dürfen.


  Tamara eilte zu ihm und warf sich in seine Arme. „Eric!“ Seine Umarmung wirkte zögerlich; dann schob er sie von sich und beförderte sie zurück ins Bett. Sein Gesicht, bemerkte sie nun, bot ein Bild des Elends. Tiefe Falten hatten sich zwischen seine Augenbrauen gegraben und zogen sich an seinen Mundwinkeln hinunter. Seine Augen waren tränenfeucht und suchten ihren Blick.


  Neben dem Bett sank er auf ein Knie, und mit jedem Wort, das er hervorbrachte, wurde seine Stimme rauer. „Liebste Tamara, es lag nie in meiner Absicht, dass … Herr im Himmel, es lag nie in meiner Absicht, dich so weit zu bringen. Das schwöre ich dir. Wenn ich gewusst hätte … aber ich hätte es wissen müssen, nicht wahr? Ich hätte niemals tun dürfen, was ich getan habe.“ Er erstickte an den eigenen Worten, und eine einzelne Träne rollte langsam sein Gesicht hinunter.


  Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie ihre Hand ausstreckte, um sein Antlitz zu berühren und die Träne mit ihren Fingerspitzen aufzunehmen. „Denk nicht einmal daran, dass du irgendeine Schuld hieran trägst, Eric. Nicht für eine Sekunde. Dies war ein Unfall, nichts weiter.“


  Ihre Blicke trafen sich, und sie sah den Zweifel in seinen Augen. „Schau in meinen Verstand, wenn du schon in solcherlei Dingen so ein großes Talent besitzt. Noch besser, schau in mein Herz. Wie konntest du je denken, ich würde dich verlassen wollen?“


  Sie spürte, wie er eben das tat, was sie ihm geraten hatte, und während er ihre Gedanken durchforstete, berichtete sie ihm, was vorgefallen war. „Mir war klar, dass ich die ganze Nacht über kein Auge zutun würde, aber ich war überzeugt, wenn ich am Morgen nicht zur Arbeit ginge, würde Daniel wissen, dass etwas nicht stimmte. Ich trank den Cognac, doch er half nichts. Eine kleine Weile später versuchte ich es dann mit den Schlaftabletten, die bereits seit über einem Monat in meinem Schrank liegen. Ich hatte sie schon vorher mehrmals eingenommen, ohne dass sich irgendwelche Nebenwirkungen eingestellt hätten. Das Problem war, dass ich nicht darüber nachgedacht hatte, was für Folgen es haben würde, die Tabletten mit Alkohol zu mischen. Das ist alles, Eric. Ich verspreche dir, mehr hat es damit nicht auf sich.“


  Er schloss sie in seine Arme, und sie fühlte den zitternden Atemzug, den er ausstieß, auf ihrem Hals. „Ich dachte, du seist aufgewacht und hättest bereut, dich mir hingegeben zu haben. Solltest du das jemals tun, Tamara, dann musst du es mir sagen. Ich will dir keinen Grund für Kummer geben. Wenn du mir jetzt sagst, dass ich gehen soll, werde ich aus deinem Leben verschwinden.“


  Ihre Arme umklammerten ihn fester, und sie flüsterte: „Nein. Verlass mich nicht, Eric. Geh nicht …“ Ein Gefühl von Déjà vu erfasste sie, so stark, dass ihr schwindelte, und stirnrunzelnd wich sie von ihm zurück. „Mein Gott, genau diese Worte habe ich schon einmal zu dir gesagt. In einem Krankenzimmer wie diesem. Ich flehte dich an, mich nicht zu verlassen … aber du tatest es dennoch.“


  Er nickte, und seine Augen musterten sie sorgsam. „Ich war ehrlich der Meinung, dass es das Beste für dich sei. Ich habe mich geirrt. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen. Wenn du von mir verlangst, mich von dir fernzuhalten, würde ich niemals so weit fortgehen, wie ich es damals tat. Du wirst immer unter meinem Schutz stehen. Ich würde über dich wachen, wie ich es schon davor hätte tun sollen. Wäre ich seinerzeit vorausschauender gewesen, hätte St. Claire dich niemals in seine Finger bekommen.“


  „Dann ist es also damals passiert, als ich den Unfall hatte. Kenne ich dich daher? Die ganzen Erinnerungen und diese Vertrautheit stammen aus der Zeit, als ich sechs Jahre alt war?“


  „Ja. Allmählich erinnerst du dich wieder daran. Bald kehren auch die übrigen Erinnerungen zurück, und du wirst all dies besser verstehen.“


  Sie nickte, erfüllt von dem Wunsch, schon jetzt alles zu verstehen. Gleichwohl, sie würde ihn nicht weiter drängen. Er sollte nicht hier sein. Hier war es nicht sicher für ihn. „Eric, ich musste Daniel sagen, dass nicht du es warst, der mich angegriffen und verletzt hat, aber es war mir nicht möglich, die Male an meinem Hals zu verbergen.“ Seine Augen glitten zu jener Stelle, und sie fühlte die Hitze darin. Wie als Antwort darauf breitete sich in ihr eine wohlige Wärme aus, doch sie zwang sich dazu, sie zu ignorieren. „Ich habe ihm gesagt, dass ich freiwillig mit dir gegangen bin, dass du mich zu nichts gezwungen hast. Trotzdem beharrt er nach wie vor darauf, ich würde unter irgendeiner Art Bann von dir stehen. Er ist außer sich, Eric. Es ist nicht besonders klug, dass du hier bist.“


  Seine Lippen wurden zu einem Strich, und er musterte sie einen Moment lang. „Du liebst diesen Mann, und um deinetwillen habe ich mich bislang bemüht, nichts gegen ihn zu sagen, Tamara. Heute Nacht jedoch muss ich mein Schweigen brechen. Lieber gehe ich das Risiko ein, mir deinen Zorn zuzuziehen, als dass ich zulassen könnte, dass du ihm weiterhin blindes Vertrauen entgegenbringst. Hier zu verweilen ist für dich genauso gefährlich wie für mich. Besonders jetzt, wo er über unsere Beziehung Bescheid weiß.“


  Sie streichelte liebevoll sein Gesicht. „Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen. Er ist so daran gewöhnt, nur das Schlechteste von dir anzunehmen, dass er nicht anders kann, und ich glaube, dass du dasselbe Problem hast. Daniel liebt mich, Eric.“


  Er legte seine Hand auf ihre, schloss die Augen und drehte sein Gesicht, um seine Lippen auf ihre Handfläche zu pressen. „Es zerreißt mich, dir wehtun zu müssen, Tamara. Die Merkmale, von denen ich dir berichtet habe, die dich von anderen Menschen unterscheiden …“


  „Das Belladonna-Antigen und der gemeinsame Vorfahr?“


  Er nickte. „St. Claire wusste auch schon damals darüber Bescheid.“


  Sie blinzelte mit gerunzelter Stirn. „Er wusste Bescheid? Aber warum hat er mir nie davon erzählt?“


  Eric hielt ihre Hand in seiner. „Tamara, es besteht die Möglichkeit, dass er dich nur deshalb bei sich aufgenommen hat, weil er wusste, dass du eine der Auserwählten bist. Er wusste von deiner Verbindung zwischen uns, und er wusste, solange du bei ihm bist, kommt er vielleicht nah genug an einen von uns heran, um ihn einzufangen.“


  „Ihn einzufangen?“ Als er sprach, forschte sie in seinem Gesicht und seinem Verstand gleichermaßen nach Hinweisen darauf, dass er sie belog, doch es gab keine. „Zu welchem … Zweck, um Himmels Willen?“


  Seine Lippen teilten sich, schlossen sich dann jedoch wieder. Er schüttelte den Kopf. „Ich habe Angst um dich“, sagte er zu ihr. „Glaub mir, das ist der einzige Grund, warum ich dir diese Dinge erzähle.“


  Sie schüttelte den Kopf und blinzelte, als sich heiße Tränen in ihren Augen sammelten. „Ich weiß, dass es dir ernst ist. Du glaubst all diese Dinge wirklich … aber es stimmt nicht. Du irrst dich. Daniel liebt mich wie seine eigene Tochter.“ Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Das muss er tun. Er ist die einzige Familie, die ich all diese Jahre über hatte. Wenn all das eine Lüge war … Nein, du irrst dich.“


  Eric seufzte, nickte aber. „Ich werde dieses Thema nicht weiter vertiefen. Von nun an ist er jedoch nicht mehr deine einzige Familie, Tamara. Du hast jetzt mich. Ganz gleich, was noch geschehen mag, ich werde immer für dich da sein. Glaubst du mir das?“


  Sie nickte als Antwort, doch ihre Augen blickten ins Leere. Sie dachte nach und kam zu dem Schluss, dass Daniel gewusst haben musste, dass Eric sie vor all diesen Jahren im Krankenhaus aufgesucht hatte. Das war die einzig logische Erklärung für den übertriebenen Beschützerinstinkt, den er jetzt an den Tag legte.


  Irgendetwas machte ihr unterbewusst zu schaffen, und sie kniff angestrengt die Augen zusammen, in dem Versuch, sich daran zu entsinnen. „Eric, als ich vorhin aufgewacht bin, sagten sie etwas von einem … einem Betäubungsmittel …“ Sie hörte ihre Stimmen in ihrem Kopf widerhallen und erhielt genau die Bestätigung, die sie gefürchtet hatte, zunächst Curtis’. Er wird ihretwegen kommen … genau wie damals. Und dann Daniels. Wir werden bereit sein. Hol das Betäubungsmittel, und dann treffen wir uns hier wieder. Ihr Magen verkrampfte sich.


  „Kein mir bekanntes Betäubungsmittel hat auf Vampire irgendeine Wirkung, Tamara.“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe das Gefühl, dass es sich hierbei um ein neues Präparat handelt, um etwas, an dem Curtis arbeitet.“ Sie schaute ihm in die Augen, und ihre Sorge um ihn überschattete ihre dräuenden Zweifel. „Ich weiß, dass ich von ihnen nichts zu befürchten habe, Eric, aber so wie die Dinge liegen, gilt das nicht für dich. Bitte geh, bevor sie zurückkommen.“


  „Ich werde mich nicht aus Furcht vor ihnen verkriechen.“


  „Aber Roland könnte ebenfalls in Gefahr schweben. Wenn sie irgendein Mittel haben, und er lässt sie zu nah an sich herankommen …“


  Daraufhin runzelte er die Stirn und nickte. „Dann werde ich gehen … fürs Erste zumindest.“ Wieder zog er ihren Oberkörper zu sich heran, küsste ihren Hals, dann die Vertiefung unmittelbar unter ihrem Ohrläppchen und schließlich das Ohr selbst. „Obgleich es mir schier unerträglich ist, dich allein zu lassen.“


  Sie schloss die Augen und ließ den Kopf zurücksinken, um seinem Mund leichteren Zugang zu gewähren. Die Gefühle, die er durch ihren Körper sandte, würden ihren gesunden Menschenverstand innerhalb weniger Sekunden überwältigt haben. Ihre Finger vergruben sich in seinem Haar, und der Atem stockte ihr in der Kehle. Seine Lippen bahnten sich küssend einen Pfad zu den ihren, ehe er sich an ihrem Mund und ihrer Zunge gütlich tat, als wären sie seine Henkersmahlzeit. Als er sich schließlich von ihr löste, klammerte sie sich an ihm fest.


  Sie presste ihre feuchten Lippen gegen sein Ohr. „Ich wünschte, du könntest bleiben. Ich begehre dich so sehr, dass es wehtut.“ Sie spürte, wie er als Reaktion auf ihre Worte und ihre Berührung erzitterte.


  „Es ist zu früh dafür – du hast schon so viel durchgemacht.“ Sanft drückte er sie in die Kissen zurück. „Ich werde dich jetzt allein lassen, aber ich bleibe in deiner Nähe. Falls irgendjemand versucht, dir etwas anzutun, ruf nach mir. Du weißt, dass ich dich hören werde.“


  „Ich weiß.“


  Er verließ sie auf demselben Weg, den er gekommen war, und Tamara schien es, als habe er einen Teil von ihr mitgenommen.


  11. KAPITEL


  Sie schloss das Fenster, kehrte in ihr Bett zurück und gab vor, zu schlafen, obwohl sie hellwach und von innerer Unruhe erfüllt war. Daniel kam einige Minuten später wieder, nachdem Eric sie verlassen hatte, und nahm in der Nähe des Fensters Platz. Tamara beachtete ihn nicht. Sie war noch nicht bereit, sich mit ihm auseinanderzusetzen, auch wenn sie wusste, dass das unumgänglich war. Sie musste aus seinem eigenen Mund hören, dass Eric mit seinen Vermutungen falschlag.


  Der Morgen dämmerte herauf, und Tamara konnte den Fängen des Schlafs nicht länger entrinnen. Allmählich hüllte er sie ein und zog sie in tiefen Schlummer. Als ihre Augen nur einen Moment später aufflogen, sah sie, wie die letzten Strahlen des orangefarbenen Sonnenlichts langsam am Himmel verblassten. Daniels Stuhl war leer.


  Sie wartete, lag still und reglos da, während das Leben allmählich in ihren Körper zurückkehrte. Es schien unglaublich, dass sie bereits zum zweiten Mal hintereinander den ganzen Tag verschlafen hatte, so gefangen in ihrem Schlummer, dass sie nicht gemerkt hatte, wie die Zeit vergangen war.


  Ausgeruht und energiegeladen schlug sie die Decke zurück und begann auf der Suche nach ihren Kleidern Schubladen und Schranktüren zu öffnen. Sie hatte genug davon, eingesperrt zu sein. Das Einzige, was sie an Kleidung fand, waren ihr Nachthemd und ihr langer Mantel mit Hahnentrittmuster. Sie seufzte erleichtert, als sie auch ihre Stiefel im Schrank vorfand.


  Vor der Tür hielt gerade niemand Wache. Sie nahm an, dass Daniel mutmaßte, sie müsse lediglich nach Sonnenuntergang bewacht werden. Sie sorgte für einigen Wirbel, als sie den Krankenschwestern bei dem Tresen im Hauptgang mitteilte, dass sie jetzt gehen würde. Entlassungspapiere müssten unterzeichnet und Ärzte benachrichtigt werden. Sie könne nicht einfach so verschwinden. Gelassen verlangte sie, man möge ihr unverzüglich sämtliche Papiere vorlegen, die unterschrieben werden müssten. Sie hatte bereits telefonisch ein Taxi gerufen, und sie war fest entschlossen, fertig zu sein, wenn es kam.


  Weniger als eine halbe Stunde später marschierte sie durch die imposante Eingangstür des heruntergekommenen Hauses, das die letzten zwanzig Jahre über ihr Zuhause gewesen war. Daniel stand direkt hinter der Tür; er war gerade dabei, seinen Mantel anzuziehen. Er blickte auf und war überrascht, sie zu sehen. Als sie sein Lächeln nicht erwiderte, erstarb es allmählich.


  „Wir müssen reden“, war alles, was sie zur Begrüßung sagte.


  Seine trüben kornblumenblauen Augen wichen dem Blick ihrer durchdringenden dunklen Augen aus. Er nickte und atmete langsam aus.


  „Das Taxi wartet draußen auf mich. Ich hole bloß meine Tasche und …“


  „Ich kümmere mich darum.“ Bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, trat Daniel an ihr vorbei aus der Tür. Sie hörte, wie der Wagen wegfuhr; die Reifen knirschten auf dem festen Schnee, der auf der Straße lag. Einen Moment später kehrte Daniel zurück. Er legte seinen Mantel ab, hängte ihn an einen ziemlich wackeligen Kleiderständer und half ihr zuvorkommend aus ihrem eigenen. Ihre Stiefel hatte Tamara bereits ausgezogen.


  „Du solltest nach oben gehen und dich hinlegen, Tam. Wir können uns in deinem Zimmer unterhalten.“


  Sie musterte ihn eingehend. „Steht eine Wache vom DPI vor meiner Tür?“ Er senkte so rasch den Blick, dass an seiner Schuld in dieser Sache kein Zweifel bestand. „Warum stand ich unter Beobachtung, Daniel?“


  Er seufzte, und seine Schultern fielen herab. „Ich habe nicht die Absicht, dich zu belügen. Ich hatte Angst, dass Marquand versuchen würde, zu dir zu gelangen.“


  „Weil er mich schon einmal in einem Krankenhaus aufgesucht hat?“


  Daniels Kopf schoss empor, und seine Augen weiteten sich. „Du … du erinnerst dich daran?“


  Sie wandte sich von ihm ab und trat durch die Eingangshalle in das riesige Wohnzimmer. Sie wusste, dass er ihr folgte. Ihre ausgreifenden, schnellen Schritte und ihr kerzengerader Rücken zeigten ihre Wut fast genauso deutlich wie ihre Worte und der Ton ihrer Stimme.


  Sie schaute ihn wieder an. „Nein, Daniel. Um ehrlich zu sein, kann ich mich nicht daran erinnern. In den letzten Monaten war ich dabei, langsam, aber sicher den Verstand zu verlieren, eben weil ich mich nicht zu erinnern vermag. Ich versuche es …“ Die Kehle drohte sich ihr zuzuschnüren; sie biss sich auf die Lippen, schluckte zweimal und zwang sich weiterzusprechen. „Du hast die ganze Zeit über von dieser … dieser Verbindung zwischen Marquand und mir gewusst, nicht wahr? Um Himmels willen, Daniel, wie konntest du mir so etwas verschweigen?“


  Seine Augenbrauen glitten in die Höhe, und seine Stirn schlug Falten. „Ich habe lediglich getan, was ich für das Beste für dich hielt, Tam. Ich habe versucht, dich zu beschützen …“


  „Indem du zusiehst, wie ich verrückt werde? Lieber Himmel, die Albträume, die Schlaflosigkeit – du wusstest, dass all das mit Eric zusammenhängt. Du wusstest es, und du hast nie ein Wort gesagt.“


  „Du warst psychisch sehr labil! Ich konnte nichts sagen, was es noch schlimmer gemacht hätte.“


  „Natürlich nicht. Und du konntest auch nichts sagen, um meine Ängste zu lindern, oder, Daniel? Nicht so, wie Eric es getan hat. Du konntest mir einfach nicht sagen, dass alles in Ordnung ist, dass ich nicht dabei bin durchzudrehen; dass es einen Grund für all das gab, was ich durchmachte, und dass ich alles verstehen würde, sobald mein Verstand bereit wäre, sich zu erinnern. Es war dir nicht möglich, mich auf diese Weise zu trösten, willst du mir das sagen?“


  Daniel hätte nicht schockierter aussehen können, selbst wenn sie ihn geschlagen hätte. „Er …“


  „Aber du wolltest nicht, dass ich mich erinnere, nicht wahr, Daniel? Weil du es wusstest. Du wusstest, wie nah Eric und ich uns damals standen, und du wusstest, dass er eines Tages zu mir kommen würde. All diese Jahre über hast du gewartet, gelauert.“


  Tamara erwartete ein wütendes Leugnen, entdeckte in Daniels ledrigem Gesicht jedoch nur Gewissensbisse. Sie durfte jetzt nicht nachgeben. Obwohl sie sich davor fürchtete, die Antwort zu hören, musste sie jene letzte Frage stellen. „Ist das der Grund, warum du mich vor all diesen Jahren aufgenommen hast, Daniel? War ich nichts weiter als der perfekte Köder, um ihn zu dir zu locken?“


  Eine ganze Weile antwortete er nicht. Als sich Tamara empört von ihm abwandte, schoss seine weiche Hand vor, um sie am Arm zu packen und sie wieder zu ihm zurückzudrehen. „Vor zwanzig Jahren war ich blind vor Ehrgeiz, Tam. In meinem Leben gab es nichts als meine Arbeit. Ich hätte alles getan, um Marquands habhaft zu werden … damals. Aber jetzt nicht mehr.“


  Seine Hand glitt von ihrem Arm, und er wich langsam von ihr zurück, die Augen auf seine Füße gerichtet, ohne sie zu sehen. „Ich habe dich nach und nach ins Herz geschlossen, Liebes. Ich konnte nicht anders. Und es dauerte nicht lange, bis ich aufhörte, mich auf den Tag zu freuen, an dem er zurückkäme. Ich fing an, mich davor zu fürchten. Ich hatte Angst, dass er kommen und dich mir wegnehmen würde.“


  Tamara hielt ihre Tränen zurück. Sie war sich nicht sicher, woher sie die Stärke dafür nahm. „Mein ganzes Leben war eine Lüge. Von der Sekunde an, als du in mein Krankenzimmer tratst, hast du lediglich eiskalt einen ausgeklügelten Plan verfolgt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Was hattest du mit Eric vor, wenn du ihn gefangen hättest?“


  Als er sie dieses Mal ansah, lag keine Reue mehr in seinen Augen, nur der eisige Glanz des Hasses. „Hab kein Mitleid mit ihm, Tam. Er ist nicht mehr als ein Tier – ein tollwütiger Wolf, der aufgehalten werden muss, bevor er seine Krankheit weiterverbreitet. Oh, einstmals hatte ich große Pläne. Ich hatte die Absicht, die Antworten auf alle Fragen zu finden, die ich an ihn hatte – und an seine Art. Jetzt will ich ihn bloß noch daran hindern, dich zu verletzen.“


  „Wenn du ihn verletzt, wirst du auch mich verletzen, Daniel.“


  Er trat näher zu ihr und schüttelte langsam den Kopf, während seine Augen ihr Antlitz musterten.


  „Ich liebe ihn“, sagte sie.


  Daniel schloss fest die Augen und gab ein kehliges Grunzen von sich, als hätte ihm jemand einen festen Hieb in den Magen verpasst.


  Sie zeigte kein Mitgefühl. Nach dem, was er über Eric gesagt hatte, war sie dazu außerstande. „Du sagst, du liebst mich, aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Ich glaube, du hast mich von Anfang an nur benutzt und kannst es mir gegenüber jetzt einfach nicht eingestehen.“


  Wieder schüttelte er den Kopf. „Das ist nicht wahr. Ich liebe dich – ich könnte mein eigenes Kind nicht mehr lieben als dich.“


  „Beweis es.“ Er stand ihr stocksteif gegenüber, als wüsste er genau, worum sie ihn bitten würde.


  „Tamara, ich …“


  „Stell deine Forschungen ein, Daniel. Vergiss dein Vorhaben, Eric oder einen von seiner Art zu fangen.“ Sie trat einen Schritt auf ihn zu und stellte fest, dass sie gewillt war zu betteln, falls das irgendetwas half. „Er ist nicht das, wofür du ihn hältst. Er ist freundlich, einfühlsam und humorvoll. Träfest du ihn auf der Straße, würdest du nicht wissen, dass er anders ist. Er will niemandem Leid zufügen, sondern bloß in Ruhe gelassen werden. Wenn du Antworten auf deine Fragen wünschst, ist Eric gewiss bereit, sie dir zu geben, sobald er sieht, dass er dir trauen kann.“


  „Das ist absurd! Sobald ich in seine Nähe käme, wäre ich ein toter Mann. Nein, Tamara, du bist diejenige, die diesen Mann nicht kennt. Er ist hinterlistig und skrupellos. Du wirfst mir vor, dich zu benutzen, aber er ist derjenige, der dich benutzt … um an mich heranzukommen, nehme ich an.“


  Sie blinzelte langsam. „Offenbar ist es unmöglich, dich zur Vernunft zu bringen.“ In dem Bewusstsein, dass ihr Herz unheilbaren Schaden genommen hatte, wandte sie sich um und trat zur Treppe.


  „Wohin …“


  „Ich werde duschen und mich umziehen. Dann gehe ich aus. Morgen komme ich zurück und hole meine Sachen.“


  „Du darfst nicht zu ihm gehen, Tam! Mein Gott, tu das nicht …“


  „Ich kann nicht hierbleiben, es sei denn, du kommst meiner Bitte nach. Du solltest nicht vergessen, dass du mich die ganze Zeit über hintergangen hast, Daniel. Habe ich dich jemals um irgendetwas gebeten? Wenn du mich wirklich liebst, tust du das für mich. Wenn nicht, wird es dich gewiss nicht umbringen, dass ich fortgehe.“


  Sie stieg die Treppe hinauf und tat genau das, was sie gesagt hatte. Daniel unternahm keinen Versuch, sie aufzuhalten. Als sie schließlich durch die Haustür hinaustrat, war er nirgends zu sehen.


  Als er ihr die Tür öffnete, fiel sie ihm in die Arme. Schon als sie näher kam, hatte Eric ihre Unruhe gespürt, und Wut auf jene keimte in ihm auf, die dafür die Verantwortung trugen. Zweifellos St. Claire und sein Protegé. Er hielt sie fest, und ihre Tränen nässten sein Hemd. Er spürte, dass sie von irgendwo hinter ihr, jenseits der offenen Tür, beobachtet wurden, und trat die Tür mit dem Fuß zu. Allmählich begriff er, dass es Rogers war. Er war ihr gefolgt.


  Eric fühlte den Zorn des Mannes, sengendem Wüstenwind gleich und nicht allein auf ihn gerichtet. Die Hitze seiner Wut zielte ebenso sehr auf Tamara ab, und diese Erkenntnis erschütterte Eric. Ihm entging der Moment nicht, als der Lieferwagen schließlich davonfuhr; das Hassgefühl verblasste, und Eric schob es beiseite, um sich später damit auseinanderzusetzen. Im Moment verlangte Tamara all seine Aufmerksamkeit.


  Eric fasste sie fester und nahm sie mit sich in den Salon, wo ein loderndes Feuer und eine Kanne heißer Schokolade auf sie warteten. Er setzte sich auf das Kanapee und zog sie auf seinen Schoß, so wie er es mit einem kleinen Kind tun würde. Er wiegte ihren Kopf auf seiner Schulter, streichelte ihr Haar und spürte das schmerzhafte Pochen in ihren Schläfen ebenso wie die Feuchtigkeit der Tränen auf ihrer Haut.


  „Oh Eric, du hattest recht. Daniel wusste all die Jahre über uns Bescheid. Er wusste, dass du eines Tages zurückkehren würdest, und das war der einzige Grund, warum er mich bei sich aufnahm, als meine Eltern starben.“ Er spürte ihren zittrigen Atem.


  „Er hat das dir gegenüber zugegeben?“


  Sie nickte. „Er konnte … konnte mir kaum in die Augen sehen.“


  Eric stieß einen Seufzer aus und wünschte, er könnte das Leben aus diesem herzlosen Mistkerl herauswürgen, weil er Tamara solchen Kummer bereitete. „Es tut mir so leid, Liebes. Ich wünschte, ich hätte mich geirrt.“


  Die Luft blieb ihr im Hals stecken und ließ jeden ihrer Atemzüge zur Qual werden. „Es tut weh, die Wahrheit zu kennen. Ich liebe ihn so sehr, Eric.“


  Ich liebe ihn, nicht: Ich habe ihn geliebt. Eric runzelte die Stirn.


  Sie hob ihren Kopf von seiner Schulter. „Ich kann nicht einfach aufhören, ihn zu lieben, bloß weil er mich angelogen hat. Ich glaube … auf seine Art … liebt er mich ebenfalls.“


  „Ich vergesse immer wieder, wie gut du meine Gedanken zu lesen vermagst“, erwiderte er. „Wie kannst du glauben, dass er sich um dich sorgt, nachdem …“


  „Ich muss es einfach glauben. Es schmerzt zu sehr, daran zu denken, dass er mir all die Jahre über bloß etwas vorgespielt hat. Er behauptet, dass er mich nach und nach ins Herz geschlossen hat und dass sich die Gründe, warum er mich bei sich behielt, seitdem geändert haben.“ Sie blinzelte die letzten Tränen fort und strich mit ihren Fingerspitzen sanft über sein weißes Hemd. „Ich habe dich ganz nass gemacht.“


  „Ich würde mit Freuden jede Träne aufnehmen, die du vergießt, wenn du es nur zuließest, Tamara.“


  Ihre Lippen hoben sich leicht zu den Mundwinkeln hin, zitterten jedoch noch immer. „Ich gebe ihm noch eine letzte Chance.“ Erics Augenbrauen hoben sich, eine höher als die andere, wie er es stets zu tun pflegte, wenn er verblüfft war. „Ich sagte Daniel, wenn er mich wirklich liebt, würde er seine Forschungen einstellen und deine Verfolgung ebenso.“


  „Süße, vertrauensselige Tamara“, sagte er, während er eine Locke ihres Haares mit dem Zeigefinger anhob und sie hinter ihr Ohr steckte. „Glaubst du tatsächlich, er würde dem zustimmen? Wir beide wissen, dass er mich zu seiner Lebensaufgabe gemacht hat. Schon bevor du geboren wurdest, hatte er ein Auge auf jede meiner Bewegungen.“


  „Ich weiß nicht, ob er zustimmen wird. Aber wenn er es nicht tut, dann denke ich, dass du von hier fortgehen solltest, Eric. Ich habe Angst vor dem, was er im Schilde führt.“


  Er lächelte. „Ich bin mir vollkommen darüber im Klaren, was er mit mir im Schilde führt. Und nein, ich werde dir keine neuen Albträume bescheren, indem ich es dir verrate. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen, Tamara. Bei Vampiren bedeutet Alter Stärke. Ich besitze die Stärke von über zweihundert Jahren. Ein gewöhnlicher Mensch – selbst mehrere davon – stellen für mich keinerlei Bedrohung dar.“


  „Aber dieses Betäubungsmittel, das sie erwähnt haben …“


  „Das ist nicht von Bedeutung. Ich werde dich nicht noch einmal verlassen.“


  Sie blickte ihm mit so viel Liebe in die Augen, dass Eric unmerklich zusammenfuhr. „Darum würde ich dich niemals bitten. Ich ginge sogar mit dir.“


  Sie würde mit ihm gehen, und er wusste, dass sie bei ihm bleiben würde. Für die Dauer ihres sterblichen Lebens wäre es ihm gestattet, sie in Ehren zu halten und zu vergöttern. Und dann würde sie ihn zurücklassen, damit er an seinem gebrochenen Herzen starb.


  Sie würde ihm nicht länger gehören als einen kurzen Moment in der Ewigkeit – zwanzig Jahre allenfalls, wenn er Glück hatte. Obwohl er darüber noch nicht mit ihr gesprochen hatte, war er sich schmerzhaft bewusst, dass Menschen mit dem Belladonna-Antigen nur selten über ihr fünfundvierzigstes Jahr hinauskamen.


  Womöglich, dachte er, hatte Roland recht. Vielleicht stand ihm diese Entscheidung nicht zu. Aber konnte er sie zu einer Ewigkeit in Dunkelheit verdammen? Würde sie das überhaupt wollen?


  Ihre Hand auf seinem Gesicht unterbrach seinen Gedankengang, und er schaute ihr in die Augen. „Was ist mit dir?“, fragte sie. „Ich spüre Traurigkeit, aber ich war nicht imstande, zu erkennen, woran du gedacht hast.“


  „Ich habe daran gedacht, dass du mich am Morgen verlassen musst.“ Heute Nacht gab es bereits genug, das sie zu bewältigen hatte. Die Frage ihrer Sterblichkeit würde ein andermal geklärt werden müssen. „Ich bin mir nicht sicher, ob es so klug ist, dass du hier bist, jetzt, da St. Claire und Rogers über die Art unserer Verbindung Bescheid wissen. Es widerstrebt mir, daran zu denken, dass du dich nach wie vor in Reichweite ihres Zorns befindest.“


  „Wenn Daniel seine Ansicht nicht ändert, werde ich morgen zum letzten Mal einen Fuß in dieses Haus setzen.“ Sie sah ihn an und lächelte sehr sanft. „Es sei denn natürlich, ich war voreilig. Immerhin hast du mich nicht eingeladen …“


  „Soll ich vor dir auf die Knie sinken? Soll ich dich anflehen, bei mir zu bleiben?“


  „Du brauchst mir nur zu sagen, dass du mich willst.“ Ihre Stimme war kaum ein Flüstern, und er erkannte, dass sich der Schimmer, den ihre Tränen zurückgelassen hatten, dank ihrer Leidenschaft in ein weiches Glühen verwandelt hatte.


  „In meinem Leben habe ich Frauen von solcher Schönheit erblickt, dass über sie gesagt wurde, sie könnten einen Mann in den Wahnsinn treiben. Neben dir würden sie alle verblassen wie die Flamme einer Kerze neben dem Herzen der Sonne. Nie zuvor hat eine Frau solch ein Feuer in mir entfacht wie du.“ Er senkte den Kopf und hob ihr Kinn mit einer Hand hoch, um seine Lippen auf die ihren zu legen. Zärtlich knabberte er daran, saugte an ihnen, zuerst an der oberen, dann an der unteren.


  Er hob seinen Kopf gerade weit genug, dass er sprechen konnte und in der Lage war, dabei in ihr entzückendes Antlitz zu schauen. „Zu sagen, dass ich dich will, reicht nicht aus. Ebenso könnte ich sagen, dass die vertrocknete, unfruchtbare Wüste den Kuss des Regens herbeisehnt. Du bist jener Teil meiner Selbst, der mir seit mehr als zwei Jahrhunderten fehlt.“


  Das Schimmern in ihren Augen hatte nun nichts mehr mit ihrem vormaligen Kummer zu tun. „Eric, du verführst mich mit deinen Worten ebenso vollkommen, wie du es mit deinem Körper tust.“ Sie drückte ihren Mund auf den seinen, öffnete ihre vollen Lippen und lud seine Zunge ein, in sie zu dringen. Er kam ihrem Wunsch voller Hingabe nach, und ihr Geschmack erregte ihn noch mehr als bei ihrem letzten Kuss. Schließlich hob er seinen Kopf, um Atem zu schöpfen.


  „Ich vermag es vielleicht nicht so gut auszudrücken wie du“, raunte sie ihm – jetzt atemlos – zu. „Doch ich empfinde dasselbe. Mein Leben war so leer. Ich war sicher, dass ich niemals aufhören würde, mich zu fragen, warum. Dann traf ich dich und mit dir die Antwort darauf. Ich weiß nicht, was damals zwischen uns war, Eric. Ich weiß nicht, warum wir uns so nahestehen, aber was immer einst den Ausschlag dazu gab, hat ein Band zwischen uns geschaffen. Du bist ein ebenso lebenswichtiger Teil meines Lebens wie mein eigenes Herz. Wenn du mich erneut verlässt …“ Sie sprach nicht weiter. Der Schluchzer, der ihr die Worte abschnitt, kam ohne jede Vorwarnung, so viel war gewiss.


  Er schloss sie in seine Arme, als er sich von dem Kanapee erhob. „Dich verlassen? Dich verlassen? Lass dein Herz einen Blick in das meine werfen. Sieh, was dort ist, und zweifle nicht länger. Für dich würde ich nackt durch ein Becken voller Glasscherben schwimmen. Bäuchlings würde ich über heiße Kohlen krauchen – ja, durch die Hölle selbst –, um zu dir zu gelangen. Du gehörst zu mir, Holde, wie ein Fieber in meinem Blut. Alles, wonach es mich in diesen Tagen verlangt, bist immer nur du.“


  Ungestüm nahm Eric ihren Mund, überfiel ihn so, wie sie es sich von ihm ersehnte. Er wusste, dass sie sich nach ihm verzehrte. Er hatte ihr stummes Flehen vernommen. Noch während er sie küsste, bewegte er sich mit ihr zur Treppe und die Stufen hinauf. Als sie schließlich am Ende der Stiegen anlangten, keuchte er genau wie sie.


  Ihre Finger vergruben sich in seinem Haar und spielten damit. Ihre Zunge drang vor und kostete ihn, dann schlang sie sich um seine und entführte sie in einen wilden Tanz. Sie saugte an ihr wie an einer seltenen, kostbaren Frucht – etwas, das sie zum Überleben brauchte.


  Er trat die Schlafzimmertür auf und trug sie über die Schwelle, sicher, dass sie die Kerzen und Öllampen nur verschwommen wahrnahm, die ihren flackernden bernsteinfarbenen Schein über das Bett warfen, das er für sie bereitet hatte. Er legte sie behutsam auf die hohe Matratze, ehe er sich aufrichtete und sich gestattete, sie mit seinem Blick zu verschlingen.


  Er hatte nie viel von den Jeans gehalten, die die Frauen von heute mit Vorliebe trugen; bei ihr allerdings fand er es verführerisch, wie der Stoff ihren Körper wie eine zweite Haut umgab. Dann wiederum ging ihm durch den Sinn, dass er Tamara selbst in einem Kartoffelsack bezaubernd gefunden hätte.


  Sie blinzelte, brach den Blickkontakt ab und sah sich in dem Raum um. Die Satinbettdecke, auf der sie lag, konnte sich glücklich schätzen, dass sie mit ihrer nicht minder weichen Hand langsam und voller Anerkennung darüberstrich. Sie betrachtete erst das übergroße Himmelbett mit den vier Pfosten aus handgearbeitetem Hartholz und dann die Unmengen von Kerzen sowie die beiden Lampen, die Duftöl verbrannten. „Hast du das alles für mich gemacht?“


  Er nickte und beobachtete ihr Gesicht. „Gefällt es dir?“


  Sie antwortete mit einem Lächeln. Sie hielt seinen Blick gefangen, als sie sich die Bluse aufknöpfte. Er trat einen Schritt auf sie zu. Sie hielt ihn mit einem kleinen Kopfschütteln auf. Eric schluckte schwer, fügte sich jedoch ihrer stummen Bitte. Er blieb stehen, wo er war, während das Feuer, das in seinem Innern brannte, zunehmend außer Kontrolle geriet.


  Sie zuckte mit den Achseln, sodass die Bluse von ihren Schultern rutschte, und er sah das cremefarbene Negligé darunter. Sie glitt vom Bett, öffnete ihren Hosenknopf und dann ihren Reißverschluss. Sie schob die Jeans über ihre Hüften, ihre langen bloßen Beine hinunter und trat aus ihnen heraus.


  Er spürte, wie sein Begehren erwachte und er sie wie ein Konfekt betrachtete, das eigens für ihn kredenzt worden war. Cremefarbene Spitze bedeckte ihre Oberschenkel und die Rundungen ihrer Brüste. Während er mühsam nach Worten rang, wiederholte sie seine. „Gefällt es dir?“


  Alles, was er hervorbrachte, war ein dumpfes Grummeln, bevor er sie in die Arme schloss und an sich drückte. Als seine Hände die spärliche Spitze anhoben, um ihren Po zu berühren, fand er sie unverhüllt. Eigens für mich hat sie auf Unterwäsche verzichtet, um mir zu gefallen, um mich vor Erregung wahnsinnig zu machen, dachte er.


  Er bewegte seine Hüfte, sodass die schmerzende Schwellung, die gegen seinen Reißverschluss drückte, gegen ihre Mitte stieß. Er hob eine Hand, um den dünnen Träger beiseitezustreifen und ihre Brust bloßzulegen, damit er sie begierig erkunden konnte.


  Als er ihre Brustspitze zu fester, kieselgleicher Härte gereizt hatte, glitten seine Lippen über ihren Hals, und er sagte: „Willst du mich in den Wahnsinn treiben, Weib? Ich hoffe, du bist dir sicher, dass du das hier möchtest. Ich glaube, du hast mich bereits über den Punkt hinausgebracht, an dem ich noch an mich halten könnte.“


  Er hob sie hoch, die Hände auf ihren seidenbedeckten Seiten, und ließ sie aufs Bett sinken. Mit Blicken verfolgte sie, wie er sich aus seinem Hemd kämpfte. Ohne zu zögern, entledigte er sich auch seiner Hosen und seiner Shorts. Er konnte es kaum erwarten, in ihren köstlichen Körper zu dringen. Er bemerkte, wie ihr Blick zwischen seinen Beinen ruhte, und kletterte neben sie aufs Bett, begierig darauf, sie zu beglücken.


  Dann beherrschte er sich und erinnerte sich daran, dass sie ihm die ganze Nacht lang gehören würde. Er brauchte sie nicht in aller Hast zu nehmen. Er konnte sich Zeit nehmen, sie zu lieben, sie vor Verlangen so verrückt zu machen, wie sie es bei ihm bereits getan hatte.


  Sie streckte die Arme nach ihm aus, und ihre Augen glommen vor Leidenschaft.


  Leise neckend fragte er sie: „Hast du es so eilig, süße Tamara? Willst du mir die Freude verwehren, dich zunächst zu genießen?“


  „Möchtest du wieder von mir trinken?“ Ihre Worte waren kaum mehr als Seufzer. „Tu es, Eric. Heute Nacht bin ich deine Sklavin. Mach mit mir, was du willst.“


  „Was ich will, ist, dich zu verschlingen. Jeden köstlichen Zentimeter von dir, in aller Ruhe. Ich frage mich, ob du still daliegen und es mir gestatten wirst?“


  Er kniete auf der Matratze neben ihr nieder und griff nach ihrem Fuß. Er hob ihn empor, küsste einen heißen Pfad um ihren Knöchel herum, knabberte daran. Ihr Atem ging schneller, und er bewegte den Kopf. Sein Mund wanderte ganz langsam über die weiche Haut ihrer Wade. Er hob ihr Bein und schnellte mit seiner Zunge über die empfindliche Stelle hinter ihrem Knie.


  Sie erbebte heftig, und er sah auf, um festzustellen, dass sie die Augen fest geschlossen hielt. Oh ja, meine Liebste. Heute Nacht werde ich dir die wahre Bedeutung der Lust zeigen!


  Sie musste seine Gedanken hören, da sein Mund damit beschäftigt war, sein Versprechen wahr zu machen. Er knabberte, kostete und leckte an ihrem Oberschenkel, während er langsam und stetig höherglitt, sodass sie keine Zweifel daran hegte, was er im Sinn hatte. Als er schließlich zu ihrer empfindsamsten Stelle gelangte, war ihr Verlangen so gewaltig, dass sie bei jedem Atemzug wimmerte. Ein Schlag seiner Zunge genügte, dass sie aufschrie. Öffne dich mir, Liebste. Gib mir deinen süßen Nektar.


  Sie tat wie geheißen. Er ließ die Hände unter ihren Po gleiten, hob sie an und gab ihr, worum sie ihn angefleht hatte. Er liebkoste sie mit Mund und Zähnen. Er drang mit seiner Zunge in sie. Ihr Geschmack berauschte ihn.


  Sie rang nach Atem, warf ihren Kopf auf dem Kissen vor und zurück, und ihre Hüften wanden sich unter ihm. Er drängte sie schonungslos an den Abgrund und dann darüber hinaus. Sie schrie lustvoll auf – und doch hielt er nicht inne. Sie zitterte unkontrolliert und schob keuchend seinen Kopf fort.


  „Nein, nicht mehr … ich kann nicht …“


  „Oh, und ob du kannst! Soll ich es dir beweisen?“ Er richtete sich auf und bewegte sich, bis sein Körper den ihren zur Gänze bedeckte. Er drängte sich an sie und genoss es, sie so feucht und immer noch erregt an sich zu spüren. Ohne Vorwarnung drang er in sie. Sie erbebte unter ihm, als er sich zurückzog, bloß um wieder und wieder in sie einzutauchen. Er ließ ihr keine Zeit, sich von der ersten mitreißenden Woge der Leidenschaft zu erholen.


  Er zwang ihren zitternden Körper immer weiter, hin zur nächsten köstlichen Welle des Glücks. Er hielt sie mit den Armen an sich gedrückt und zwang sie, jeden einzelnen seiner Stöße hinzunehmen. Er presste seinen Mund auf den ihren und stieß seine Zunge hinein, die noch immer nach ihr selbst schmeckte. Er drang härter und schneller in sie, und als sie die Hände zu Fäusten ballte und danach die Fingernägel an seinen Rücken drückte, wusste er, dass sie sich einmal mehr am Rand des Abgrunds befand.


  Dieses Mal schluckte er ihre Schreie, als sie hinabstürzte, und sie schluckte seine, da er mit ihr fiel. Sein ganzer Körper erzitterte unter der Wucht seiner Erlösung. Er hielt sie fest umfangen, und sein Leib entspannte sich an ihrem.


  Noch immer durchliefen ihn Nachbeben der Lust, als er von Neuem begann, sich in ihr zu regen.


  12. KAPITEL


  Zu rasch vorüber, dachte sie, als ihr bewusst wurde, dass das Morgengrauen nicht mehr fern war. Sie betrachtete sein Profil, als er neben ihr lag, und wieder kam ihr in den Sinn, dass sie noch nie einem so gut aussehenden Mann begegnet war. Kein Bartschatten war auf seinem Kinn zu entdecken. Tatsächlich waren seine Wangen genauso glatt wie zuvor.


  Er fing ihren Blick auf und lächelte. „Ich werde dich bald verlassen müssen“, sagte er und fasste ihre Gedanken damit in Worte.


  Sie kuschelte sich näher an ihn und wünschte, er müsse nicht fort. „Wohin gehst du? Schläfst du in … in einem Sarg?“


  Er nickte, setzte sich ein Stück auf und griff nach seinem Hemd. „Stößt dich diese Vorstellung ab?“


  „Nichts an dir könnte mich jemals abstoßen, Eric.“ Sie richtete sich ebenfalls auf, als er seine muskulösen Arme in die weißen Ärmel schob. Sie stieß seine Hände beiseite, als er sein Hemd zuzuknöpfen begann, und beugte sich vor, um es selbst zu tun. „Obwohl ich nicht glaube, dass es mir gefallen würde, dich darin liegen zu sehen. Warum überhaupt ein Sarg? Ist das so eine Art Vampirtradition? Warum, um Himmels willen, kein Bett?“


  Er warf lachend den Kopf zurück. Tamara fiel auf, dass ihr Blick auf den Muskeln an seinem Hals ruhte. Sie beugte sich noch weiter vor und drückte ihre Lippen darauf. Er streichelte ihr Haar. „Zum Schutz. Es gibt mehr Menschen, die um unsere Existenz wissen, als du annehmen würdest. Die meisten täten nichts lieber, als uns zu vernichten. Wir könnten vermutlich in Tresorräumen oder hinter verschlossenen Türen schlafen, schätze ich. Doch nichts bietet uns so viel Schutz wie ein Sarg mit Schlössern an der Innenseite und einer Falltür darunter.“


  „Eine Falltür?“ Sie schloss den letzten Knopf und schaute interessiert auf. „Bist du bei Bedarf denn genügend bei Bewusstsein, um sie zu benutzen?“


  „Der Geruch drohender Gefahr würde mich selbst aus dem tiefsten Schlummer aufschrecken lassen. Und wenn das geschieht, brauche ich lediglich einen einzigen Finger zu bewegen, musst du wissen. Der Knopf befindet sich da, wo meine Hand liegt. Wenn ich ihn betätige, schwingt die eingehängte Matratze nach unten, und ich falle in eine verborgene Kammer hinunter. Dann schnappt der Sargboden von allein in seine ursprüngliche Position zurück. Der einzige Nachteil dabei sind ein paar blaue Flecke durch den Sturz.“


  „Dann empfindest du Schmerz?“


  „Nicht wenn ich dich festhalte.“ Während er sprach, zog er sie in seine Arme. „Aber das war es nicht, was du wissen wolltest, nicht wahr? Um ehrlich zu sein, spüre ich alles viel intensiver, als es ein Mensch täte. Hitze, Kälte, Schmerz …“ Seine Finger tanzten über ihren Nacken.


  „Vergnügen“, flüsterte er nah an ihrem Ohr. „Schmerz kann mich kampfunfähig machen, aber ganz gleich, was für Wunden ich erleiden mag, sie heilen, während ich schlafe. Es ist eine Art Regenerationsschlaf, weißt du?“ Seine Lippen glitten über ihre Schläfe. Er küsste ihre Augenlider, ihre Wangen und dann voller Hingabe ihren Mund. „Ich glaube, nach dieser Nacht kann ich derlei gut gebrauchen.“


  Über seinen kleinen Scherz lächelte sie, doch ihr Lächeln verflog, als sie bemerkte, dass der Himmel vor dem Fenster heller zu werden begann. Sie sah ihm in seine schwerer werdenden Augen und spürte seine zunehmende Müdigkeit. „Du musst dich ausruhen.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung, griff nach ihren Kleidern und reichte ihm die seinen. „Beeil dich, es wird gleich hell.“


  „Zu früh“, gestand er. Trotzdem nahm er ihr seine Hose ab und glitt aus dem Bett, um sie sich anzuziehen. „Der Gedanke, dass du heute zu St. Claire zurückkehrst, missfällt mir nach wie vor.“


  „Ich weiß.“ Sie schloss ihre Jeans und ging um das Bett herum, um neben ihm zu stehen. „Aber ich muss es tun. Und ich liebe dich umso mehr, weil du nicht versuchst, mir zu sagen, was ich tun soll. Mir ist bewusst, dass du keine sonderlich hohe Meinung von Daniel hast, aber genauso, wie er in Bezug auf dich falschliegt, täuschst du dich in ihm, Eric. Er ist keineswegs durch und durch böse.“


  In der Ferne begann sich der Himmel von Grau zu Pink zu verfärben. Erics Schultern sanken herab. Er trug sein Kinn nicht mehr so hoch wie zuvor. Sie schlang einen Arm um seine Taille, und er legte einen über ihre Schultern. Nun spürte auch sie einen Anflug von Müdigkeit. Seite an Seite stiegen sie die Treppe hinab, und viel zu schnell standen sie sich in der offenen Haustür gegenüber, wo Eric sie ein letztes Mal küsste.


  Tamara kämpfte gegen die Müdigkeit an, als sie zurück nach Hause fuhr. Sie hoffte, vielleicht eine oder zwei Stunden schlafen zu können, ehe sie gezwungen war, wach zu werden und zur Arbeit zu gehen. Sie hatte sich entschieden zu kündigen.


  Jetzt, da sie wusste, dass das DPI die ständigen Schikanen gegen Eric über Jahre hinweg unterstützt hatte, konnte sie unmöglich länger für die Abteilung arbeiten. Darüber hinaus war das Ganze nun offensichtlich ein Interessenskonflikt. Sie hatte sich in die Zielperson der am längsten andauernden Ermittlung verliebt.


  Sie schloss die Haustür auf und hielt den Atem an. Daniel lag vollständig bekleidet auf dem Sofa. Ein Arm und ein Bein baumelten herab. Eine Decke war über ihn gebreitet, doch er hatte sich lediglich darin verheddert. Sein Haar erweckte den Anschein, als wäre er draußen in einem wütenden Sturm herumspaziert. Als sie sich ihm näherte, gewahrte sie den Geruch von abgestandenem Alkohol und die leere Whiskeyflasche auf dem Boden.


  „Na, hast du am Ende doch noch den Heimweg gefunden?“


  Sie hielt die Luft an und sah rasch auf. Curtis lehnte mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Rahmen der Tür, die in das riesige Esszimmer führte. „Was machst du hier, Curtis?“ Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Wanduhr. Es war erst Viertel vor sechs.


  „Du warst die ganze Nacht mit ihm zusammen, nicht wahr?“


  Da war etwas in seinen Augen, eine gewisse Kälte in seiner Stimme, das ihr Angst machte. „Ich bin erwachsen, Curtis. Was ich mache, ist meine Sache.“


  Er richtete sich auf, durchquerte den Raum und knallte die Tasse auf den Tisch. „Begreifst du nicht, wie pervers das ist? Er ist ein gottverfluchtes Tier! Und du bist keinen Deut besser – du benimmst dich wie eine läufige Hündin. Lieber Himmel, Tammy, wenn du es so nötig hattest, hättest du bloß zu fragen brauchen …“


  Mit zwei großen Schritten war sie bei ihm und schlug ihm mit der Hand so fest ins Gesicht, dass es ihn zurückwarf. „Raus hier!“


  „Ich denke nicht dran.“ Er schaute sie an, und sie sah blanken Hass in seinen Augen. Wie hatte sie diesen Mann jemals als echten Freund betrachten können? Dann blinzelte er, und sein Tonfall veränderte sich. „Du stehst unter einer Art Bann, Tammy.“


  „Was ist letzte Nacht hier vorgefallen?“ Sie trat einen Schritt beiseite und ging an ihm vorbei durchs Esszimmer, in dem Wissen, dass er ihr folgen würde. In der Küche schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein, gab Zucker dazu und hoffte, dass der Kaffee ihr einen Energieschub verschaffen würde.


  „Wonach sieht’s denn aus? Daniel hat sich bis zur Bewusstlosigkeit betrunken.“ Mit der Tasse in der Hand drehte sie sich um und sah ihn missbilligend an. Curtis fuhr fort: „Er rief mich gegen Mitternacht an und brabbelte etwas über dich und Marquand. Das meiste davon ergab für mich keinen rechten Sinn. Bis ich hier war, hatte er die ganze Flasche geleert. Er lallte irgendetwas davon, die Nachforschungen einzustellen, weil er dich sonst für immer verlieren würde. Ist das dein Plan, Tam? Du erpresst einen Mann, der wie ein Vater zu dir war, mit seinen Gefühlen für dich? Zwingst ihn dazu, vierzig Jahre Arbeit aufzugeben, nur damit du deine abartige Affäre haben kannst?“


  Seine Bemerkungen weckten keinen Zorn in ihr. Nur Freude. „Er hat gesagt, dass er seine Forschungen einstellen wird?“


  Erneut war Curtis’ Blick voller Abscheu. „Er war zu betrunken, um zu wissen, was er sagte. Aber ich sage dir eins, Tam. Ich habe nicht die Absicht aufzuhören. Daniel hat mich alles gelehrt, was er weiß. Wenn er sich also tatsächlich entschließt, das Handtuch zu werfen, werde ich seine Arbeit einfach fortführen. Mich wirst du nicht so manipulieren wie ihn.“


  Sie öffnete den Mund, um ihm eine gepfefferte Erwiderung an den Kopf zu werfen; dann sah sie Daniel einen Augenblick schwankend hinter Curtis stehen, ehe er in die Küche kam.


  „Du wirst tun, was ich dir sage, Curtis. Ich habe dich beim DPI so weit nach oben gebracht, und genauso leicht kann ich dafür sorgen, dass man dich feuert.“ Daniel schaffte es zum Küchenstuhl und stützte sich mit gesenktem Kopf einen Moment lang auf die Rückenlehne, bevor er den Stuhl hervorzog und Platz nahm.


  „Daniel, bist du in Ordnung?“ Tamara drehte sich um, goss eine Tasse Kaffee ein und stellte sie vor ihn hin. „Kann ich dir irgendetwas holen?“


  Er sah sie eine ganze Weile an, als würde er nach etwas suchen. Schließlich schüttelte er den Kopf und starrte in seine Kaffeetasse.


  „Ich schulde es ihr, Curtis. Das weißt du genauso gut wie ich. Wir lassen die Sache fallen.“


  „Du fällst auf ihre Spielchen rein? Gezielt, getroffen, versenkt oder wie?“ Curtis ging unruhig im Raum auf und ab, schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Begreifst du nicht, dass sie dich verraten hat? Sie ist zum Feind übergelaufen, Daniel. Sie ist diejenige, die wir die ganze Zeit über hätten beobachten sollen. Ich habe dir immer gesagt, dass sie mehr Vampir als Mensch ist!“


  „Was soll das heißen?“ Tamara stellte ihren Kaffee ab und verschüttete dabei die Hälfte.


  „Willst du mir allen Ernstes weismachen, dass du es noch immer nicht weißt?“


  „Dass ich was nicht weiß?“


  Daniel mühte sich auf die Beine und massierte mit einer Hand seine Stirn. „Es reicht, Curtis. Ich glaube, du solltest jetzt gehen. Tamara und ich müssen uns unterhalten.“


  Curtis sah Tamara mit zusammengekniffenen Augen an. „Denk an meine Worte, Tammy. Wenn du diese kranke Liaison nicht beendest, wird uns das allesamt ins Grab bringen. Mein Blut wird an deinen Händen kleben.“


  Er nickte in Daniels Richtung. „Und seins. Denk daran, dass ich dich gewarnt habe.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. Eine Sekunde später fiel die Eingangstür so heftig zu, dass die Fenster klirrten.


  Daniel nahm von Neuem Platz und schüttelte den Kopf. „Er wird darüber hinwegkommen, Tam. Gib ihm ein bisschen Zeit.“


  Sie setzte sich ihm gegenüber und legte ihre Hand auf seine. „Er irrt sich, Daniel. Eric ist der sanftmütigste Mann, den ich je kennengelernt habe. Ich möchte“, sie atmete tief ein und sprach weiter, „ich möchte, dass du dich mit ihm triffst. Mit ihm redest. Ich will, dass du siehst, dass er nicht das ist, wofür du ihn hältst.“


  Er nickte. „Ich dachte mir schon, dass du mir diesen Vorschlag unterbreiten würdest, und ich schätze, ich sollte es tun. Es macht mir nichts aus, dir zu sagen, dass ich Angst vor ihm habe, Tam. Obgleich der Wissenschaftler in mir das Ganze sehr aufregend findet. So nah heranzukommen …“


  Wieder nickte er und fuhr fort: „Der Großteil in mir weiß, dass das unvermeidlich ist. Ich werde mein Bestes tun, um Frieden mit ihm zu schließen, Tam. Ich habe mir die Angelegenheit eine Million Mal durch den Kopf gehen lassen, die ganze Nacht lang. Es läuft alles auf das eine hinaus.“ Er streckte die Hand aus und hielt ihr Gesicht darin. „Ich will dich nicht verlieren.“


  Langsam schloss er die Augen. „Dich in mein Haus zu holen, in mein Leben, hat alles für mich geändert, Tamara. Davor war ich …“ Er öffnete die Augen, und sie war überrascht, Tränen darin zu sehen. Er schüttelte den Kopf.


  „Sprich weiter. Was warst du?“


  „Ein anderer Mann. Ein Mistkerl, Tamara. Ein größeres Monster, als Marquand es je sein könnte. Und das tut mir leid … mehr leid, als du jemals begreifen wirst.“


  Tamara schüttelte den Kopf, nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte das Gefühl, dass dies der ehrlichste Moment war, den sie jemals miteinander geteilt hatten.


  Sie trank ihren Kaffee aus und ging ins Bett. Daniel weckte sie nicht. Stattdessen wurde sie vom Läuten des Telefons aus dem Schlaf gerissen und war schockiert, als sie auf den Wecker schaute und sah, wie spät es war. Sie griff nach dem Telefon, als es von Neuem zu schrillen begann, und fragte sich, warum Daniel nicht selbst an den Apparat ging.


  „Tam?“


  Als sie die vertraute Stimme hörte, schwand ihre Verwirrung. „Jamey?“ Sie runzelte die Stirn und schaute erneut auf die Uhr. „Warum bist du nicht in der Schule?“


  „Ich bin abgehauen. Tam …“ Er seufzte, und es hörte sich zittrig an.


  Tamara setzte sich im Bett auf.


  „Irgendwas stimmt nicht.“


  „Bist du krank?“ Ihre losheulenden Alarmsirenen verbannten ihre Benommenheit schlagartig in die hinterste Ecke ihres Kopfes. „Hast du dich verletzt oder so etwas? Soll ich deine Mom anrufen?“


  „Nein. Es ist nichts dergleichen, es ist etwas anderes.“ Ein weiterer zittriger Seufzer. „Ich bin mir nicht sicher, was es ist.“


  „In Ordnung, Jamey, beruhige dich. Sag mir einfach, wo du bist und …“


  „Ich habe mir ein Taxi genommen. Ich bin in einer Telefonzelle in Byram. Ich will nicht zu dem Haus kommen.“


  Zumindest das war wie gewöhnlich. Das weitläufige viktorianische Anwesen hatte Jamey seit jeher eine Gänsehaut verursacht. „Ich bin in zehn Minuten da.“


  „Beeil dich, Tam, oder es ist zu spät.“


  Lähmende Furcht ließ ihre Stimme leiser werden. „Zu spät für was, Jamey?“


  „Ich weiß es nicht! Beeil dich einfach, okay?“


  „Okay.“ Sie legte den Hörer mit zitternden Händen auf. Irgendetwas lag hier ganz fürchterlich im Argen. Sie hatte das Entsetzen in Jameys Stimme gehört. Und doch war da neben der Sorge um den Jungen, die ihr schier den Magen umdrehte, auch ein Funken Zorn in ihr. Wer auch immer dafür verantwortlich war, Jamey derart zu ängstigen, würde ihr gegenüber Rechenschaft ablegen müssen.


  Sie schlüpfte eilig in Jeans und ein Sweatshirt. Sie streifte Socken, Turnschuhe und dann eine Jacke über. Sie nahm die Bürste aus ihrer Handtasche und fuhr sich damit auf dem Weg die Treppe hinab durchs Haar. Daniel kam gerade aus dem Keller herauf.


  „Was ist los, Schatz?“


  „Jamey. Wegen irgendetwas ist er vollkommen außer sich. Ich werde mich in der Stadt mit ihm treffen, ihm einen Burger spendieren und mit ihm darüber reden.“ Sie umarmte Daniel flüchtig, steckte ihre Haarbürste in die Tasche zurück und holte ihre Schlüssel hervor.


  Fünf Minuten später sammelte sie Jamey ein. Er zerrte an der Beifahrertür ihres Käfers, bevor sie ganz zum Stehen gekommen war. Er stieg ein, blass und mit geweiteten Augen. „Ich glaube, ich drehe durch“, verkündete er.


  Ihr erster Impuls bestand darin, ihm zu sagen, dass das Unsinn sei; allerdings hatte sie sich erst vor Kurzem noch genauso gefühlt – zu häufig, um seine Ängste auf die leichte Schulter zu nehmen. „Das habe ich auch schon das eine oder andere Mal gedacht, Kumpel.“ Sie nahm sein Gesicht näher in Augenschein. Mit elf Jahren war er viel zu jung, um sich mit derlei ernsten Problemen herumschlagen zu müssen. „Erzähl mir davon.“


  „Weißt du noch, dass ich dich gefragt hatte, ob du jemanden kennst, der Eric heißt?“ Sie versteifte sich, nickte aber. „Tja, dann hoffe ich, dass du weißt, wo er wohnt. Wir müssen zu ihm.“


  Sie widersprach Jamey nicht. Sie setzte den Wagen in Bewegung und fuhr rasch die Straße entlang. „Weißt du, warum?“


  Jamey schloss seine Augen und rieb sich über die Stirn, als täte sie ihm weh. „Ich glaube, dass jemand vorhat, ihn umzubringen.“


  „Mein Gott.“ Sie trat das Gaspedal bis zum Boden durch und schaltete höher.


  „Es spukt in meinem Kopf herum, seit ich das Telefon aufgelegt habe. Ich werde keine Ruhe davor haben, wenn wir nicht dorthin gehen – aber das ergibt keinen Sinn.“


  „Warum?“


  „Weil … ich das Gefühl habe, dass er längst tot ist.“


  Sie holte alles aus dem Käfer heraus, was ihr möglich war, und der Wagen vibrierte vor Anstrengung. Trotzdem dauerte es zwanzig Minuten, bis sie das große Tor am Ende von Erics Auffahrt erreichten. Tamara schrie fast auf, als sie Curtis’ Auto entdeckte, und fuhr aufs Geratewohl auf den Seitenstreifen. Sie trat auf die Bremse, schaltete den Motor aus und riss den Verschlag auf. Sie rannte zum Tor; Jamey folgte ihr auf dem Fuße.


  Das Tor war mit etwas Schwerem zertrümmert worden. Die hübschen filigranen Rankenmuster waren verbogen, einige sogar zerbrochen. Das Portal stand offen, und der elektronische Kasten im Inneren war zertrümmert worden; Bestandteile des Geräts lagen im Schnee verstreut. Eine einzelne Fußspur führte die Auffahrt hinauf zum Haus.


  „Eric!“ Tamaras Schrei hallte in der Stille wider, als ihr plötzlich dämmerte, was hier gerade vorging. Eine kleine feste Hand packte die ihre und zog sie durch das Tor.


  „Komm schon, Tam. Komm schon, beeil dich!“


  Tamara kämpfte gegen die Tränen an, konnte jedoch nicht verhindern, dass sie weiter unkontrolliert über ihr Gesicht rannen. Sie gewahrte kaum, wo sie ihre Füße aufsetzte, als sie ungestüm loslief, nur geleitet von diesem festen Griff. Erics burgartiges Haus lag direkt vor ihnen, ein tränenverschwommener Berg grob behauener Steinquader. Innerhalb von Sekunden hatten sie die gähnend weit offen stehende Eingangstür erreicht.


  Sie wischte sich über die Augen und trat hastig durch die Tür. Das Wohnzimmer sah aus, als hätte darin ein Wahnsinniger gewütet. Vielleicht war es ganz genau das, was hier geschehen war. Die kostbaren antiken Möbel lagen umgestürzt da; einige waren zertrümmert worden. Einem der Stühle fehlte ein Bein. Auf dem Parkettboden verteilten sich Vasenscherben. Schwere Tischchen mit Marmorplatten lagen herum wie gefällte Bäume.


  Beinahe blind stolperte sie weiter, durchquerte das Esszimmer, wo ein Kandelaber durchs Fenster geworfen worden war, und betrat die Küche, wo jemand mehrere Schranktüren aus ihren Angeln gerissen hatte. Das Geräusch zersplitternden Glases drang an ihr Ohr, und sie wandte sich um, um eine Tür zu entdecken, die ihr vorher nicht aufgefallen war; sie stand weit offen, und dahinter war eine Treppe, die nur hinunter in den Keller führen konnte.


  Die Geräusche kamen aus der Dunkelheit dort unten herauf, und eine Hand aus Eis würgte ihr die Luft ab. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sich Erics Sarg befand, aber wenn sie eine Vermutung anstellen sollte, hätte sie auf den Keller getippt. Sie näherte sich der Tür.


  Als sich mit einem Mal eine Hand auf ihre Schulter legte, zuckte sie so heftig zusammen, dass sie beinahe die Treppe hinuntergefallen wäre. Gleichwohl, Jameys andere Hand gab ihr Halt. „Ich rufe die Polizei“, sagte er leise zu ihr.


  „Gut. Bleib bei der Haustür, und warte dort auf die Cops, okay?“


  Er schaute zu ihr auf, ohne ihr jedoch zuzustimmen. Stattdessen verharrte er am oberen Ende der Treppe, als sie langsam die Stufen hinabstieg. Als ihre Füße kurz darauf auf eine andere Oberfläche traten, erkannte sie, dass sie unten angelangt war. Die Luft dräute vor Schwärze und dem durchdringenden Aroma verschütteten Weins. Glas zersplitterte, und sie zwang sich, in Richtung des Lärms zu gehen.


  „Curtis!“ Sie schrie seinen Namen, und der Krach brach unvermittelt ab. Sie stand reglos da. „Hör auf damit, Curtis. Hör einfach auf damit – das ist Wahnsinn.“


  Sie wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Endlich gelang es ihr, seine Umrisse auszumachen, die zunehmend schärfer wurden. Er stand neben einem demolierten Weinregal, eine zweischneidige Axt in den Händen. Rings um ihn lagen zerbrochene Flaschen auf dem Boden verstreut. Er stand in einer Pfütze aus Wein. Die Holzbretter des Regals hingen in Trümmern.


  „Verschwinde gefälligst von hier, Tammy. Das geht dich nichts an. Diese Sache betrifft bloß Marquand und mich!“ Wieder hob er die Axt.


  Tamara stürzte auf Curtis zu und klammerte sich von hinten an seinen Schultern fest, um ihn davon abzuhalten, noch mehr Schaden anzurichten. Er ließ die Axt zu Boden fallen und griff nach hinten, um sie an den Haaren zu packen und nach vorn zu reißen. Sie strauchelte, fiel auf den weingetränkten Boden und mühte sich sogleich wieder auf die Füße.


  Sie sah ihn an und keuchte, mehr aus Anstrengung, denn aus Furcht. „Die Polizei ist auf dem Weg hierher, Curtis. Wenn du nicht umgehend von hier verschwindest, landest du im Gefängnis.“


  Er packte sie so schnell, dass sie keine Chance hatte, sich zu ducken. Er ergriff die Vorderseite ihres Mantels und hielt den Stoff in seinen Fäusten. Er wirbelte sie herum und schleuderte sie gegen die Überreste des Weinregals. Ihr Hinterkopf traf auf ein zerbrochenes Regalbrett, und rotglühender Schmerz durchtoste ihr Hirn. „Wo ist er, Tammy?“


  Sie blinzelte und spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie drückte die Hände gegen die Wand hinter sich, um Halt zu finden, doch dann erstarrte sie. Unter ihrer Handfläche fühlte sie ein Scharnier. Dies war kein Weinregal, sondern eine Tür! Was, zum Teufel, wollte ein Vampir überhaupt mit Wein? Warum war ihr das nicht schon eher aufgefallen? Und wann würde Curtis dahinterkommen?


  Sie atmete durch die Zähne ein. „Er ist nicht … hier.“


  Sein Handrücken traf auf ihr Kinn, seine Fingerknöchel hart wie Felsen. „Ich habe gefragt, wo ist er? Du weißt verdammt genau, wo er steckt, und du wirst es mir verdammt noch mal sagen!“


  Unwillkürlich entwich ihr ein Schluchzen. Brennende Tränen rannen über ihr Gesicht. Curtis ließ ihren Mantel los, jedoch nur, um sie an der Schulter zu packen. „Lieber Himmel, Tammy, ich habe nicht die Absicht, dir wehzutun. Aber du stehst unter seiner Kontrolle, verflucht. Du wirst nicht eher erkennen, was er wirklich ist, bis er nicht mehr unter uns weilt. Wenn ich es nicht tue, wird er uns alle umbringen.“


  Sie starrte ihn unverwandt an und schüttelte den Kopf. „Du irrst dich!“


  „Er ist noch nicht einmal menschlich“, erinnerte er sie.


  „Er ist menschlicher, als du es je sein wirst!“


  Curtis’ Hand glitt von Neuem in die Höhe, wurde jedoch von hinten festgehalten. „Lass sie in Ruhe!“, schrie Jamey.


  „Was, zum Teufel …“ Curtis blickte hinter sich und schüttelte Jameys Griff ohne jede Schwierigkeit ab. Dann drehte er sich zu ihm um. „Du kleiner …“


  „Curtis, nicht!“ Gleichwohl, bevor er den Jungen schlagen konnte, senkte Jamey den Kopf und rammte ihn wie einen Rammbock in Curtis’ Magen. In einem Wirrwarr von Armen, Beinen und zerbrochenen Flaschen gingen die beiden zu Boden. Tamara packte Curtis’ Arm und versuchte ihn fortzuziehen.


  „Keine Bewegung!“ Ein grelles Licht schien die Treppe hinunter, und das Geräusch von Schritten drang in die Tiefe. Ein Polizist packte Tamaras Arm und zog sie weg, während ein anderer Beamter Curtis unsanft auf die Füße riss und sich dann über Jamey beugte. „Bist du in Ordnung, Junge?“


  „Alles okay. Ich bin der, der Sie angerufen hat.“ Er deutete auf Curtis. „Er ist hier eingebrochen … mit dem hier.“ Er wies auf die am Boden liegende Axt.


  Der Cop stieß einen Pfiff aus, half Jamey auf die Beine und drehte sich zu Curtis um. „Stimmt das?“ Er packte Curtis’ Arm und drängte ihn die Treppe hinauf, während der zweite Polizist Tamara und Jamey vor sich herschob. Am oberen Ende der Stiege angelangt, wo das Licht besser war, dirigierte der Beamte sie ins Wohnzimmer und stellte sich ihnen als Sumner vor.


  „Wohnen Sie hier?“


  „Nein. Ich … der Eigentümer ist momentan nicht in der Stadt, und ich gebe für ihn auf das Haus acht“, log sie kurzerhand. Jamey stand daneben und sagte kein Wort.


  „Ich brauche seinen Namen und eine Telefonnummer, unter der ich ihn erreichen kann.“ Er zog den obligatorischen eselsohrigen Notizblock aus seiner Tasche.


  „Er ist unterwegs“, sagte sie. „Aber er sollte heute Abend zurück sein.“


  Der Beamte nickte und notierte sich Tamaras Namen, ihre Adresse und ihre Telefonnummer. Dann neigte er den Kopf und runzelte die Stirn, den Blick auf ihr Kinn gerichtet. „War er das?“


  Tamaras Finger berührten die verletzte Stelle. Sie nickte und sah, wie Wut in den grünen Augen des Polizisten aufloderte.


  „Ich muss Jamey nach Hause bringen und … mich beruhigen. Mir ist klar, dass Sie eine vollständige Aussage benötigen, aber wäre es vielleicht möglich, dass ich später vorbeikomme und sie dann mache?“


  Er musterte ihr Gesicht und nickte. „Wollen Sie ihn wegen Körperverletzung anzeigen?“


  „Muss er dann die Nacht im Gefängnis verbringen?“


  Er zwinkerte ihr zu. „Darauf können Sie sich verlassen.“


  „Dann tue ich das vermutlich.“ Der Polizist nickte, notierte sich Erics Namen und riet ihr, sich von einem Arzt untersuchen zu lassen. Dann ging er hinüber ins Esszimmer und sprach mit seinem Partner. Kurz darauf wurde Curtis, die Hände mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt, zur Haustür geführt.


  „Das werden Sie bereuen“, wiederholte er immer wieder. „Ich bin Bundesagent!“


  „Einer ohne Haftbefehl, was Sie in unseren Augen lediglich zu einem weiteren Einbruchs-, Körperverletzungs- und Vandalismusfall macht.“ Sumner belehrte ihn weiter über seine Rechte, als sie zur Tür hinaus- und die Auffahrt entlanggingen.


  Jamey wirkte geschockt. Tamara ging zu ihm und strich mit einer Hand durch sein dunkles lockiges Haar. „Du hast verdammt viel Mumm, Bürschchen.“ Er blickte zu ihr auf, freilich ohne zu lächeln. Anerkennend fügte Tamara hinzu: „Es fällt mir schwer, das zuzugeben, Jamey, aber ich bin fürchterlich froh, dass du hier bist.“


  Unter seinen tief liegenden Augen breitete sich ein kleines Lächeln aus. „Was geht hier vor? Warum, um alles in der Welt, will Curtis Eric umbringen?“


  Sie sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen. „Dafür gibt es jede Menge Gründe. Einer davon dürfte Eifersucht sein, genauso wie Angst. Curtis hat definitiv Angst vor Eric.“ Sie hatte nicht die Absicht, Jamey zu belügen.


  Sie vermochte nicht zu sagen, warum, aber sie war überzeugt, dass er ein Teil von alldem war. „Eric ist anders – anders als alle anderen. Einige Menschen fürchten sich vor Dingen, die sie nicht verstehen. Manche würden lieber alles Andersartige zerstören, als sich damit vertraut zu machen.“


  Er wirkte immer noch verwirrt. „Hast du schon einmal von den Salemer Hexenprozessen gehört?“ Er nickte. „Das hier ist im Grunde genau dasselbe.“


  Jamey seufzte und schüttelte den Kopf. Dann beruhigte er sich, und seine Miene nahm jenen Ausdruck eines Erwachsenen an, der ihr verriet, dass er wie einer dachte. „Fürchte, was anders ist, vernichte, was dir Furcht einflößt.“


  Sie seufzte, beeindruckt von der Weitsicht des Kindes. „Manchmal verblüffst du mich.“ Sie trat mit ihm aus der Tür und zog sie hinter sich zu. Sie stützte das Tor mit einem Stein ab, sodass es zumindest einigermaßen nach einem Hindernis aussah. „Meinst du, das genügt, bis ich zurückkomme?“


  Jamey blickte sie stirnrunzelnd an. „Im Moment spuken keine weiteren komischen Gefühle in meinem Kopf herum, falls du das meinst.“ Zum ersten Mal lächelte er richtig.


  „Weißt du, Jamey, da drinnen hast du mir vermutlich das Leben gerettet. Hättest du nicht die Polizei gerufen …“ Sie schüttelte den Kopf. „Und wahrscheinlich hast du auch Eric das Leben gerettet, ebenso wie seinem Freund Roland.“


  Eine Hand an der Autotür, schaute er zum Haus zurück. „Sie sind da drin, nicht wahr?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab. „Sie hätten uns geholfen, aber sie konnten nicht. Hätte Curtis sie gefunden, hätte er sie getötet.“


  Er bat Tamara nicht darum, irgendetwas davon zu bestätigen oder abzustreiten. Er stieg einfach in den Wagen und schwieg, während sie ihn nach Hause fuhr.


  Tamara erzählte Kathy in groben Zügen, was sich zugetragen hatte, versuchte jedoch, das Schlimmste zu beschönigen. Jamey hatte die Vision eines Einbruchs in das Haus eines Freundes gehabt. Er und Tamara kamen gerade noch rechtzeitig, um die Tat zu vereiteln.


  Man hatte den Verdächtigen verhaftet, und die Welt war wieder in Ordnung. Tamara hielt die verletzte Seite ihres Gesichts abgewandt und entschuldigte sich dafür, dass sie keine Zeit hatte, auf ein Schwätzchen mit hereinzukommen. Obgleich ein wenig durcheinander, nahm Kathy Bryant ihre Geschichte, ohne nachzufragen, hin.


  Es war kurz nach fünf Uhr am Nachmittag, als Tamara schließlich wieder bei Erics Eingangstor anlangte.


  13. KAPITEL


  Eric öffnete die Augen und wurde sich allmählich des Geruchs von Schmutz um sich her bewusst. Er ruhte in unbequemer Lage auf dem rauen Holzfußboden seiner Geheimkammer statt auf dem Satinbett darüber. Er runzelte die Stirn, sein Kopf noch immer nicht ganz klar, und drückte seinen Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Er entsann sich des plötzlichen Gefühls von Gefahr, das ihn aus den Tiefen seines todesähnlichen Schlafes in einen Zustand von Beinahe-Wachsein befördert hatte. Automatisch hatte er mit seinem Zeigefinger auf den versteckten Knopf gedrückt, um sich hier hinunterfallen zu lassen. Jetzt war er in Sicherheit und das Gefühl tödlicher Gefahr verschwunden.


  Eric stellte sich auf den kleinen Hocker, der sich für ebendiesen Zweck in der Kammer befand, und langte nach oben, um den Handgriff an der Unterseite seiner Matratze zu fassen zu bekommen. Er zog ihn nach unten und griff dann noch höher, um das Schloss des Deckels zu erreichen. Einen Moment später schwang er sich hinaus und landete leichtfüßig auf dem Boden.


  Er stimmte seine Sinne ab, und als er keine Bedrohung wahrnahm, ging er durch den Raum hinüber zu dem Sarg, den Roland auf einer Bahre aufgestellt hatte. Er klopfte an den Deckel und war nicht überrascht, als Roland aus einer versteckten Klappe der Bahre selbst hervorkam anstatt aus dem polierten Hartholzdeckel.


  Er richtete sich auf und strich über seine zerknitterten Kleider. „Was, in Gottes Namen, ist geschehen?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Eric stand reglos da. „Tamara ist hier.“


  Roland konzentrierte sich ebenfalls. „Und noch andere mehr. Drei – nein, vier andere Personen. Jetzt sind sie fort.“


  Nickend entriegelte Eric die Tür. Rasch durchschritten sie den dunklen Gang. Eric betätigte den Mechanismus und presste von innen gegen das Weinregal, das den Zugang zur Geheimkammer verbarg. Es gab ein paar Zentimeter nach und verklemmte sich dann. Er drückte stärker und zwang die verborgene Tür auf. Beide Männer hielten inne, als sie den Keller betraten.


  Die elektrische Glühbirne über ihnen schien grell. Was vormals ein gut bestücktes Weinregal gewesen war, lag jetzt in Trümmern; bloß eine oder zwei Flaschen waren heil geblieben. Das Aroma stürmte auf Eric ein und ließ ihn schwindelig werden, bis er die Plastikeimer auf dem Fußboden stehen sah, die bis zum Rand mit Glasscherben und Holzstücken gefüllt waren.


  Ein alter Besen und eine Kohlenschaufel lehnten gegen einen der Eimer. Der Boden unter seinen Füßen war feucht von Wein. Ein anderer Duft stieg Eric in die Nase; er wirbelte herum und entdeckte sogleich den kleinen Fleck an der Wand nahe der Geheimtür. Er wusste, dass es Blut war. Tamaras Blut.


  Er eilte die Treppe hinauf, durchquerte das Haus und kam schlitternd zum Stehen, als er den Salon betrat.


  Tamara war gerade dabei, die beiden hinteren Beine eines schweren Tisches auf den Boden zu stellen. Sie fuhr mit den Fingern über die abgesprungene Kante und seufzte schwer, als sie sich bückte, um eine antike vergoldete Uhr aufzuheben. Sie hielt die Apparatur an ihr Ohr und legte sie dann vorsichtig auf den Marmortisch. Eric blickte sich im Raum um und erkannte, dass sie einen Großteil des Schlamassels schon wieder in Ordnung gebracht hatte.


  Sie wandte sich leicht zur Seite, sodass er die dunkellila Haut an ihrem Kinn ausmachte, und hob einen umgestürzten Stuhl auf, um ihn an seinen angestammten Platz zurückzustellen.


  „Tamara.“ Er trat langsam auf sie zu.


  Beim Klang seiner Stimme schaute sie auf und warf sich ihm in die Arme. Er spürte ihre Tränen und das Zittern, das geradewegs aus dem Zentrum ihres Körpers zu kommen schien. Kein einziger Teil von ihr war ruhig. Er schloss seine Arme so fest um ihre schmale Taille, wie er es eben wagte, und hielt sie fest. Roland hatte den Raum mittlerweile ebenfalls betreten und betrachtete schweigend den angerichteten Schaden.


  „Wer ist hierfür verantwortlich?“ Eric trat gerade weit genug zurück, um mit sanften Fingern ihr Kinn anzuheben und ihr verletztes Gesicht in Augenschein zu nehmen.


  „Es war … es war Curtis. Aber es geht mir gut, Eric. Es ist halb so schlimm, wie es aussieht.“


  Erics Zorn sorgte dafür, dass ihm die Worte schier im Hals stecken blieben. „Er hat dich geschlagen?“ Sie nickte. Er langte um sie herum, um vorsichtig ihren Hinterkopf zu berühren, und als sie zusammenzuckte, wusste er, dass er die Wunde gefunden hatte. „Was hat er dir sonst noch angetan?“


  „Er …“ Sie blickte in seine Augen, und er wusste, dass sie daran dachte, ihn zu belügen, ehe sie erkannte, dass das vollkommen zwecklos gewesen wäre. „Er hat mich gegen die Wand gestoßen, und ich habe mir den Kopf angeschlagen, aber mir geht es gut.“


  Er forschte nach der Wahrheit ihrer Aussage, erkundete ihren Verstand und fragte sich, ob sie wahrhaftig in Ordnung war.


  „Er muss hier gewütet haben wie ein tollwütiger Bulle“, merkte Roland an.


  „Ich habe ihn noch nie so zornig gesehen“, sagte Tamara.


  „Noch wirst du ihn je wieder so sehen müssen.“ Eric entließ sie aus seinen Armen und tat einen einzigen Schritt zur Tür hin. Ebenso schnell wie elegant versperrte Roland ihm den Weg. Eric wusste, dass für ihn kaum eine Chance bestand, an seinem kraftvollen Freund vorbeizukommen.


  „Ich glaube, wir sollten uns die Geschichte zunächst einmal zu Ende anhören, bevor wir irgendetwas unternehmen, Eric.“


  Eric sah Roland einen Moment lang an und nickte schließlich. „Aber vergiss nicht“, sagte er. „Ich habe ihn gewarnt, was geschehen würde, falls er ihr ein Leid zufügt.“


  Eric wandte sich an Tamara und bemerkte, dass sie sich ihm mit unsicheren Schritten näherte. Er legte einen Arm um sie und half ihr auf das Kanapee. Roland verließ den Raum und kehrte einen Moment später mit einer der verbliebenen Weinflaschen zurück. Er trat hinter die Bar, schenkte ein Glas voll ein und brachte es Tamara.


  „Lass dir Zeit“, sagte er behutsam. „Erzähl uns alles von Anfang an.“ Er nahm in einem unbeschädigten Sessel Platz, während Eric angespannt und abwartend dastand, von dem Wunsch beseelt, dem Mistkerl innerhalb der nächsten paar Sekunden die Finger um die Kehle zu legen.


  Tamara nippte an dem Wein. „Ich nehme an, der Anfang ist gar nicht mal so übel. Ich habe Daniel davon überzeugt, seine Nachforschungen einzustellen. Er hat sich dazu bereit erklärt, als ich ihm sagte, dass ich sonst für immer fortgehen würde.“


  Eric runzelte die Stirn. „Er hat zugestimmt?“


  „Ja, und das ist noch nicht alles. Ich habe ihn darum gebeten, sich mit dir zu treffen, mit dir zu reden. Ich möchte, dass er dich mit denselben Augen sieht, wie ich es tue, und genau wie ich begreift, dass du mir niemals schaden würdest. Auch hierzu ist er bereit.“


  Eric setzte sich schwerfällig. „Kaum zu glauben …“


  „Ich bin nicht im Mindesten der Ansicht, dass das eine gute Idee ist“, sagte Roland. „Aber das spare ich mir für nachher auf. Sprich weiter, meine Liebe.“


  Eric verfolgte, wie Tamara einen weiteren Schluck trank, und bemerkte, dass ihre Hand, die das Glas hielt, nach wie vor zitterte. Er rückte näher zu ihr. „Als Daniel Curtis darüber informiert hat, dass er die Forschungen einstellen würde, war Curtis außer sich und uneinsichtig. Er sagte, er werde mit oder ohne Daniels Hilfe weitermachen. Daniel sagte ihm, wenn er die Angelegenheit nicht auf sich beruhen ließe, würde er seinen Job beim DPI verlieren. Daraufhin machte Curtis sich fuchsteufelswild aus dem Staub … Ich hätte allerdings niemals für möglich gehalten, dass er hierherkommen würde.“


  Eric schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Wie hast du davon erfahren?“


  „Durch Jamey, den Jungen, mit dem ich arbeite. Er ist so eine Art Hellseher, obwohl die Gabe nur schwach ausgeprägt ist, sofern es nicht mich betrifft. Er kannte deinen Namen, Eric. Und er wusste von meinen Albträumen. Er war vollkommen außer sich, als er mich anrief, und nachdem ich ihn abgeholt hatte, bestand er darauf, hierherzukommen. Er sagte, jemand hätte vor, dich umzubringen.“


  Eric schaute zu Roland hinüber, und beide Männer runzelten die Stirn. Tamara indes bemerkte davon nichts und fuhr in ihrem Bericht fort. „Als wir hier eintrafen, hörte ich, wie Curtis unten Sachen zerschlug. Jamey rief die Polizei, und ich ging hinunter, um Curtis aufzuhalten. Ich fürchtete, dass dein Ruheplatz irgendwo dort unten ist.“


  Sie schloss die Augen, und Eric wurde klar, dass sie tatsächlich um sein Leben gebangt hatte. „Ich sagte Jamey, er solle oben bei der Haustür bleiben, aber er ist dennoch runtergekommen.“


  „Eigensinniger Bursche“, bemerkte Roland.


  Bei diesen Worten leuchteten Tamaras Augen auf, und ihr Kinn schoss empor. „Du hättest ihn sehen sollen. Er hat sich wie ein Löwe auf Curtis gestürzt und ihn geradewegs zu Boden gerissen, als Curtis versuchte, mich erneut zu schlagen.“


  „Wurde der Junge verletzt?“ Wieder war es Roland, der sprach.


  Eric war zu beschäftigt damit, die wechselnden Ausdrücke auf Tamaras Gesicht zu beobachten und die Emotionen dahinter zu deuten. Just in diesem Moment veränderte sich ihre Miene von Neuem, erfüllt von stiller Wut; er spürte, wie sie in ihr aufstieg, und ihre Heftigkeit überraschte ihn. Er hätte nicht gedacht, dass sie eines gewalttätigen Gedankens fähig war.


  Ihre Stimme klang eigenartig dumpf, als sie sagte: „Hätte Curtis Jamey wehgetan, hätte ich ihn umgebracht.“


  Eric warf Roland einen verwirrten Blick zu, der sie gleichermaßen aufmerksam zu mustern schien wie er selbst. Tamara schüttelte sich. Sie blinzelte zweimal, und das Feuer in ihren Augen erstarb allmählich. „Dann kam die Polizei, und ich habe ihn wegen Körperverletzung angezeigt. Er wird die Nacht im Knast verbringen, sodass wir Zeit haben, uns darüber klar zu werden, was jetzt zu tun ist.“


  Sie legte eine Hand auf Erics Arm. „Es tut mir leid, dass die Polizei da mit hineingezogen wurde. Die Cops erwarten, dass wir beide heute Abend auf dem Revier vorbeischauen und eine Aussage machen.“


  „Eigentlich sollte ich wütend auf dich sein, Tamara, aber nicht weil du die Polizei gerufen hast – sondern weil du dein Leben riskiert hast. Du hättest getötet werden können!“


  „Hätte er dich umgebracht, wäre ich ohnehin gestorben. Ist dir das noch nicht klar geworden?“ Während sie sprach, schmiegte sie sich in seine Umarmung und legte ihren Kopf auf seine Schulter. „Du musst das Haus wieder auf Vordermann bringen. Curtis wird mit seinem DPI-Ausweis herumwedeln und morgen früh wieder auf freiem Fuß sein.“


  „Pech für ihn, sollte er sich dazu entschließen, die Sicherheit seiner Gefängniszelle so schnell aufzugeben.“


  „Eric, du kannst … ihm nichts antun. Das würde diesen Schwachköpfen beim DPI lediglich einen Grund liefern, dich weiterhin auf Schritt und Tritt zu verfolgen.“


  „Glaubst du, das kümmert mich?“


  „Mich kümmert es.“ Sie setzte sich auf und sah ihm eindringlich in die Augen. „Ich habe die Absicht, von jetzt an mit dir zusammen zu sein, Eric, ganz gleich, wohin du gehst. Ich würde mich freuen, wenn wir dieses Land besuchen könnten, wann immer uns der Sinn danach steht, und wenn ich Daniel hin und wieder einen Besuch abstatten könnte. Ich möchte unser gemeinsames Leben genießen. Bitte lass nicht zu, dass deine Wut alles kaputt macht, bevor es überhaupt begonnen hat.“


  Ihre Worte kühlten seine Wut wie Eiswasser. Sämtliche Argumente, die sie angeführt hatte, besaßen Hand und Fuß, und obgleich er St. Claire nach wie vor für einen moralischen Opportunisten hielt, wusste er, dass Tamara diesen Mann liebte. Er sah hilflos hinüber zu Roland.


  „Ich würde mich in dieser Angelegenheit nicht auf eine Diskussion mit ihr einlassen“, erklärte er trocken.


  Eric seufzte. Es gab nichts auf Gottes weiter Erde, das ihn dazu veranlasst hätte, Curtis Rogers nach dem, was er getan hatte, ungeschoren davonkommen zu lassen. Gleichwohl nahm er an, dass er es auf einen späteren Zeitpunkt verschieben musste, über entsprechende Vergeltungsmaßnahmen nachzugrübeln. Es hatte keinen Sinn, mit Tamara zu diskutieren. Sie war nicht im Mindesten rachsüchtig – es sei denn, es ging um diesen Jungen, Jamey. Und das verwirrte ihn.


  „Was das Tor und die Haustür betrifft“, sagte er, als er ihre fortwährende Sorge um seine Sicherheit gewahrte. „Ich werde heute Abend einige Anrufe tätigen, und im Morgengrauen habe ich eine zuverlässige Truppe hier, die sich darum kümmert.“


  „Aber es ist ihm schon einmal gelungen, hier einzudringen“, sagte Tamara.


  „Hunde!“ Roland erhob sich hastig. „Das würde das Problem lösen. Wir schaffen uns zehn, nein, zwölf von diesen Kampfhunden an, von denen man so viel hört. Dobermänner oder etwas in dieser Art. Die reißen einen Mann in Stücke.“


  „Ich glaube, eine Direktleitung zum Polizeirevier wäre genauso wirkungsvoll.“ Eric konnte die Belustigung in seiner Stimme nicht unterdrücken. Roland besaß fürwahr eine gewalttätige Ader. „Eine Alarmanlage, die die Polizei alarmiert, sobald jemand hier eindringt. Ich gebe zu, dass ich es hasse, wenn unsere Sicherheit von irgendwelchen Cops abhängt, doch das wird nur notwendig sein, bis“, er brach ab und warf Tamara einen Blick zu, „bis mir etwas Besseres einfällt. Warum statten wir derweil dem Polizeirevier keinen Besuch ab und bringen die Unannehmlichkeiten hinter uns? Womöglich können wir den Rest der Nacht noch retten. Ich hatte so viel vor …“


  Es schien ihr unvorstellbar, dass es ihm gelang, sie nach allem, was sie heute Nacht durchgemacht hatte, zum Lachen zu bringen. Gleichwohl, er schaffte es. Als sie das Polizeirevier verließen und er hinter dem Lenkrad des, wie er es nannte, „eigenartig missgestalteten Automobils“ Platz nahm, kringelte sie sich schier vor Lachen angesichts seiner Schalttechnik.


  Das Haus war, soweit möglich, wieder in Ordnung gebracht worden. Roland hatte für sie ein hell brennendes Kaminfeuer entfacht, und inmitten des Raums thronte eine mit zwölf anmutigen weißen Rosen gefüllte Vase. Ihre Aufmerksamkeit wurde von einer Karte beansprucht, die am Stiel einer der Blumen hing. Sie hob die Karte hoch und las sie. „Mit bestem Dank für dein beeindruckendes Heldentum. Roland.“


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich um, als sie hörte, wie erste Klänge von Musik den Raum füllten. Wieder einmal Mozart. „Dein Freund ist ohne Frage höchst galant.“


  „Du weckst derlei in einem Mann“, erklärte Eric ihr.


  Sie lächelte und begab sich in seine Arme. „Was hat es mit deinen Vorhaben auf sich, die du vorhin erwähnt hast?“


  „Ich dachte, du möchtest vielleicht tanzen.“


  Sie legte den Kopf zurück und küsste sein Kinn. „Das würde ich gerne.“


  „Oh nein. So wie du gekleidet bist, könnte ich niemals mit dir tanzen.“


  Sie runzelte die Stirn, trat einen Schritt von ihm zurück und schaute auf ihre Jeans und das Sweatshirt herab. „Ich gebe zu, ich sehe heute Abend nicht sonderlich elegant aus, aber ich …“


  „Ich habe eine Überraschung für dich, Tamara. Komm mit.“ Er drehte sie in Richtung der Treppe und schob sie die Stufen hinauf. Er führte sie ins Schlafzimmer, in dem sie zuvor schon gewesen war, und ließ sie im Türrahmen warten, während er zwei Öllampen entzündete. Er wandte sich einem Schrank zu, packte die beiden Griffe und öffnete die Türen mit großer Geste.


  Neugierig trat sie vor, als er in den dunklen Schrank griff und behutsam ein Kleid daraus hervorholte, das er dann über seine Arme legte. Als er sich zu ihr umdrehte, setzte Tamaras Herz einen Schlag lang aus. Das Kleid schien für eine Prinzessin gemacht. Der jadefarbene Stoff schimmerte. Der Ausschnitt war herzförmig, die Ärmel gebauscht und der Rock so weit, dass sie sicher war, dass sich darunter Petticoats befanden. Der Satinstoff war am Saum gerafft und entlang der Unterseite in regelmäßigen Abständen mit winzigen weißen Schleifchen versehen, um den gerüschten weißen Unterrock zur Schau zu stellen.


  Sie öffnete den Mund, sagte jedoch nichts.


  „Das Kleid gehörte meiner Schwester“, erklärte Eric ihr. „Für gewöhnlich pflegte sie, ihre Taille in Korsetts zu zwängen, aber sie war auch nicht so schlank wie du. Ich nehme an, dir wird es auch ohne Korsett passen.“


  Sie zwang sich, den Blick von dem Kleid abzuwenden und wieder ihn anzusehen. Ihr Herz zog sich zusammen. „Das Kleid deiner Schwester … Jacqueline. Und du hast es die ganze Zeit über behalten.“


  „Ich schätze, ich bin ein wenig sentimental, wenn es um meine kleine Schwester geht. Sie trug das Kleid, als sie mich in Paris zu einer Vorstellung des jungen Amadeus begleitete.“


  Tamaras Blick, der über den glitzernden Satin geglitten war, schnellte nun wieder empor. „Mozart?“


  „Derselbe. Wenn ich mich recht entsinne, war Jacqueline nicht übermäßig begeistert.“ Er lächelte auf sie herab. „Ich würde dich gern in diesem Kleid sehen, Tamara.“


  Sie rang nach Luft. „Oh, aber ich könnte nicht … es ist zu wertvoll. Lieber Himmel, es muss ein Vermögen gekostet haben, das Kleid die ganze Zeit über in solch gutem Zustand zu erhalten.“


  „Und zudem hat es auch jede Menge Wirbel verursacht“, sagte er. „Aber für dich ist mir nichts zu teuer, meine Liebste. Es würde mich glücklich machen, es dich tragen zu sehen. Tu es für mich.“


  Sie nickte, und Eric verließ den Raum. Sie war überrascht davon, stellte sein Verhalten jedoch nicht infrage. Stattdessen entledigte sie sich ihrer eigenen Kleidung inklusive ihres Büstenhalters, da Teile ihrer Brüste von dem gewagten Ausschnitt enthüllt werden würden. Sie berührte das Kleid ehrfürchtig und schlüpfte mit größter Vorsicht hinein, da sie Angst hatte, es beim Anziehen zu zerreißen.


  „Eric!“


  Auf ihren Ruf hin kehrte er zurück, und sie bot ihm ihren Rücken dar. Schweigend zog er die Schnüre zu und band sie ordnungsgemäß fest. Er trat zwei Schritte zurück, und sie drehte sich langsam zu ihm um. Sein Blick glitt über sie, gefühlvoll sah er ihr in die Augen. Dann blinzelte er hastig und schüttelte den Kopf. „Du siehst traumhaft aus, Tamara. Zu schön, um wahr zu sein. Ich frage mich beinahe, ob du dich wohl in Luft auflöst, wenn ich blinzle.“


  „Sehe ich wirklich gut aus?“ Das Kleid fühlte sich eng an, und ihre Brüste waren so nach oben gedrückt, dass das Oberteil sie kaum verhüllte.


  Eric lächelte, nahm ihre Hand und drehte sie zu den Schranktüren um, die immer noch offen standen. Ihr waren die Spiegel auf den Innenseiten der Türen zuvor nicht aufgefallen, doch jetzt taten sie es umso mehr.


  Er ließ sie dort stehen und wandte sich ab, um eine Lampe hochzuheben, damit sie ihr Spiegelbild deutlicher erkennen konnte.


  Erneut hielt sie den Atem an. Das war nicht Tamara Dey, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, sondern eine schwarzhaarige Schönheit aus dem 18. Jahrhundert. Sie konnte die Verwandlung kaum glauben. Dieses Kleid! Es war eher ein Kunstwerk als ein Kleidungsstück. Sie schaute dankbar zu Eric auf, ehe sie erstarrte und erneut einen Blick in den Spiegel warf. „Es ist wahr! Du hast kein Spiegelbild!“


  „Eine Absonderlichkeit, die ich nach wie vor zu beheben versuche, Liebste.“ Er schloss die Türen und nahm ihre Hand in seine. „Was nun das Tanzen betrifft …“


  Er führte sie wieder in den geräumigen Salon hinunter, drückte auf einen Knopf, und die Klaviersonate brach abrupt ab. Einen Moment später drang ein Menuett aus den Lautsprechern.


  Eric sah sie an, streckte einen Zeh vor und verbeugte sich förmlich. Tamara lachte, als sie seine Gedanken auffing. Sie verbeugte sich zu einem tiefen Knicks, das nachahmend, was sie in einigen Filmen gesehen hatte. Er ergriff ihre Hand und zog sie auf die Füße.


  „Sieh mich an, während wir uns drehen“, wies er sie einen Moment später an. „Die Augen sind beim Tanzen ebenso wichtig wie die Füße.“


  Tamara schaute ihm in die Augen, statt auf ihre nackten Zehen zu blicken, die unter dem Saum hervorlugten. Sie versuchte seine Schritte zu imitieren.


  „So ist es richtig.“ Seine Stimme war sanft, sein Blick jedoch so intensiv wie die Flammen im Kamin. „Du lernst schnell.“


  „Ich habe einen ausgezeichneten Lehrer.“ Sie berührte ihn, als er nach vorn trat, und zog sich dann genauso zurück, wie er es tat. „Du musst mit jedem schönen Mädchen von Paris getanzt haben.“


  Er schenkte ihr ein Lächeln. „Kaum. Ich habe dergleichen immer gehasst.“ Er hob ihre Hand über ihre Köpfe empor, legte seine andere auf ihren Po und bedeutete ihr, sich unter ihren vereinten Fingern zu drehen. „Vielleicht braucht man einfach den richtigen Partner.“


  „Das scheint mir auch so. Ich habe auch noch nie gern getanzt, nicht einmal in der Highschool.“ Sie hielt unvermittelt inne.


  „Jetzt bist du aus dem Takt gekommen. Wir sollten nochmals von vorn beginnen.“


  „Nein. Ich glaube, jetzt bin ich an der Reihe, die Lehrerin zu sein.“ Sie ließ ihn stehen und eilte zur Stereoanlage. Sie machte sich an den Knöpfen zu schaffen, bis die CD schließlich stoppte, und schaltete das Radio ein. Sie ging die Sender durch, bis sie auf dem Oldiekanal die wohlvertrauten Klänge der Righteous Brothers vernahm.


  „Perfekt.“ Sie kehrte zu Eric zurück, legte die Arme um seinen Hals und drückte ihren Körper so dicht an seinen, wie es das aufgebauschte Kleid zuließ. „So tanzt meine Generation … wenn sie den richtigen Partner dazu hat. Leg deine Arme um meine Taille, und halt mich fest.“


  Er tat wie geheißen, und sie legte ihren Kopf auf seine Schulter, während sie begannen, ihre Körper ganz langsam im Rhythmus von „Unchained Melody“ zu wiegen.


  „Deine Methode hat ihre Vorzüge. Ist das alles? Wirklich leicht zu lernen.“


  „Nun ja, es gibt verschiedene Varianten.“ Um dies zu demonstrieren, wandte sie ihm ihren Kopf zu und liebkoste seinen Hals mit den Lippen. Er bewegte seine Hände tiefer, umfasste ihren Po und drückte sie gegen sich. Er senkte den Kopf und knabberte an ihrem Ohr.


  „Du lernst schnell“, lobte sie ihn, sein eigenes Kompliment wiederholend.


  „Ich habe eine ausgezeichnete Lehrerin“, erwiderte er. Langsam hob er den Kopf, ließ seine Lippen zu ihrem Kinn gleiten und presste sie dann auf ihren Mund. Er küsste sie voller Inbrunst, bis sie atemlos war. Seine Hände ruhten auf ihrem Rücken, und er beugte sich über sie und zog eine Spur aus Küssen über ihre Haut, über den Hals und bis zu ihren Brüsten.


  Sie hob sich ihm entgegen und griff in sein Haar. Ihre Finger lösten geschickt die Schleife und fuhren durch die dichten schwarzen Wellen. Er langte um sie herum, um eine ihrer Brüste aus ihrem Satingefängnis zu befreien und sie an seinen Mund zu führen.


  Er ließ seine Zunge über ihren längst festen Brustwarzen spielen, ehe er die Lippen darum schloss und gierig daran saugte. Sie bemerkte erst, dass sie zurückgewichen war, als sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Sie öffnete die Augen und bemühte sich, statt der lustvollen Seufzer, die er ihr bescherte, vernehmliche Worte hervorzubringen. „Eric … was ist mit … Roland?“


  „Er hat Besseres vor, als uns zu stören.“ Er hielt nur kurz inne, um sprechen zu können; dann fuhr er fort, sie vor Verlangen schier um den Verstand zu bringen. Als sie sich seinem Mund entgegenhob, reagierte er darauf, indem er seine Zähne um ihre Brustwarze schloss.


  Sie erbebte vor Lust. Er hielt sie mit seinem Körper an die Wand gedrückt und benutzte beide Hände, um ihre voluminösen Röcke an der Vorderseite emporzuraffen, was wahrlich kein einfaches Unterfangen war. Gleichwohl war es ihm bald darauf gelungen, sie weit genug hochzuschieben, um ihre nackten Oberschenkel zu berühren und zu ihrer empfindsamsten Stelle vorzudringen.


  Er hielt inne, als kein Fetzen Nylon ihn daran hinderte, sie zu streicheln. Scheinbar hatte sie gewusst, wohin diese Nacht führen würde, und deshalb in weiser Voraussicht von vornherein auf einen Slip verzichtet. Verführerisch sanft verwöhnte er sie, tauchte mit den Fingern in sie und streichelte sie, bis sie sich vor Verlangen kaum beherrschen konnte.


  Als er sich schließlich zurückzog, dann nur, um sich seiner störenden Kleidung zu entledigen; dann presste er sich hart gegen ihren Oberschenkel, damit sie spürte, wie erregt er war. Hungrig strich er an ihren Beinen entlang, bevor er ihren Po umfasste und sie hochhob. Er drang mit einem einzigen zielsicheren Stoß in sie, und sie ließ den Kopf zurücksinken, als es ihr die Luft aus den Lungen trieb. Jetzt waren ihre Brüste dicht vor seinem Mund, und Eric ergriff gierig die Initiative.


  Tamara schlang die Beine um seine Hüfte, die Arme um seinen Hals und ritt ihn wie einen ungezähmten Hengst. Er drang in sie ein und fiel in einen entfesselten Rhythmus. Innerhalb weniger Minuten erbebte er, und auch sie fühlte sich auf den Wogen der Lust höher und höher getragen.


  Seine Zähne schlossen sich fester um ihre Brustwarze, doch anstelle von Schmerz verspürte sie durchdringendes Vergnügen. Ihr gesamter Körper schien zu erbeben. Weiter und weiter trieb er sie, bis sie sich wand vor Verlangen. Selbst als die unkontrollierten Zuckungen einsetzten, sehnte sie sich nach mehr.


  „Bitte“, stöhnte sie, und ihre Finger fuhren durch sein Haar.


  Weiterer Aufforderung bedurfte er nicht. Sie spürte ein Stechen an ihrer Brustwarze, gefolgt von dem unerträglichen Kribbeln, als er noch stärker saugte. Bei seinem ersten gierigen Schluck explodierte sie vor Verlangen, und beide Höhepunkte schüttelten sie wie einer. Ihr ganzer Körper bebte vor Vergnügen, selbst als sie bemerkte, wie er sich versteifte, ein letztes Mal in sie eindrang und an ihrer erhitzten Haut ein tiefes lang gezogenes Stöhnen ausstieß.


  Als würden ihm mit einem Mal die Knie weich, sank er langsam zu Boden und zog sie mit sich. Er umarmte sie fest, ohne sich aus ihr zurückzuziehen. Er ließ von ihren Brüsten ab, und Tamara schmiegte an seinen Oberkörper.


  „Lieber Himmel, Weib“, flüsterte er in ihr Haar. „Du treibst mich weiter, als dass ich es je für möglich gehalten hätte. Du erregst mich bis ins Mark. Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?“


  „Ja, in aller Stille. Aber es würde mir nichts ausmachen, wenn du es mir noch einmal sagst.“


  Er küsste sie auf die Schläfe. „Ich liebe dich, Tamara, mehr als mein eigenes Leben. Es gibt nichts, das ich nicht für dich tun würde. Ich würde für dich sterben.“


  Sie befeuchtete sich die Lippen. „Würdest du dich mit Daniel treffen?“


  Er zögerte, und sie spürte, wie sich sein Kiefer anspannte. „Das wird nicht das Geringste ändern.“


  „Ich glaube doch.“ Sie hob ihren Oberkörper leicht an und blickte ihm ins Gesicht. „Es würde mir so viel bedeuten.“


  Eric legte seine Hand hinter ihren Kopf, um sie erneut zu sich hinabzuziehen; er barg das Gesicht in ihrem Haar und sog seinen Duft ein. „Wenn es dir so wichtig ist, werde ich es tun. Wenn du im Morgengrauen zu St. Claire zurückkehrst, sag ihm, dass ich unmittelbar nach Sonnenuntergang vorbeikommen werde.“


  Ihre Hände fanden seine, und sie verschränkte die Finger mit den seinen. „Danke, Eric. Das wird die Dinge ändern. Du wirst sehen.“ Sie hob den Kopf und presste ihre Lippen auf seine. „Allerdings werde ich ihn anrufen. Ich will nicht im Morgengrauen gehen.“


  Sie spürte, wie sich sein Körper anspannte, und wusste, dass er das nicht so ohne Weiteres hinnehmen würde. „Sie werden Curtis nur über Nacht festhalten, Eric. Was, wenn er hierher zurückkehrt, während du schläfst?“


  „Fraglos würdest du ihn mit ausgefahrenen Krallen an der Tür begrüßen, meine Tigerin. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst, um mich zu schützen. Für was für einen Mann hältst du mich?“


  „Wenn er dich am Tage findet, wärst du wehrlos.“


  „Tamara, sobald es hell wird, werden die Handwerker hier sein, um bis Mittag alle nötigen Reparaturen fertigzustellen. Sie werden angewiesen, die Polizei über jeden Eindringling zu informieren und die neue Alarmanlage einzuschalten, bevor sie gehen. Niemand wird meine Ruhe stören.“


  „Dann werde ich gehen, wenn sie es tun.“


  Seine Augen funkelten vor Ungeduld. „Du gehst im Morgengrauen.“


  Sie schüttelte den Kopf von einer Seite zur anderen. „Ich werde nicht gehen.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass eine Frau im Kampf meinen Platz einnimmt.“


  Die Härte in seiner Stimme ließ ihr brennende Tränen in die Augen schießen. „Ich bin nicht einfach irgendeine Frau. Ich bin die Frau, die dich liebt, Eric. Ich würde Curtis lieber mit meinen Nägeln und Zähnen jeden Zentimeter Haut vom Leib ziehen, ehe ich zuließe, dass er bei Tage in deine Nähe kommt.“


  Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle empor, doch sie kämpfte dagegen an. „Du weißt nicht, wie ich mich gefühlt habe, als mir klar wurde, dass er heute hier war … dass er dich womöglich bereits ermordet hatte. Mein Gott, hätte ich dich jetzt verloren, hätte ich nicht mehr weiterleben wollen.“


  Zärtlich, nicht hart, legte er die Hände auf ihre Schultern und ihren Nacken. „Und du, meine Liebe, weißt nicht, wie ich mich gefühlt habe, als ich erwachte und feststellen musste, dass du geschlagen wurdest, während ich nur ein paar Meter entfernt lag, außerstande, dich zu verteidigen. Wie hätte ich es ertragen sollen, wäre ich aufgewacht und hätte dich tot gefunden, ermordet in meinem eigenen Haus?“


  „Dergleichen wird niemals passieren. Curtis könnte mir nie wirklich etwas antun. Er hat sich bloß deshalb so aufgeführt, weil er sich so um mich sorgt.“


  Erics lange Finger ergriffen ihr Kinn und drehten ihren Kopf leicht zur Seite, sodass er den blauen Fleck näher in Augenschein nehmen konnte. „Und ich nehme an, dies ist ein Zeichen seiner grenzenlosen Hochachtung.“


  „Er war außer sich. Sofort als ihm klar wurde, was er getan hatte, bereute er es.“


  „Ohne Zweifel würde er auch bereuen, dich getötet zu haben, sobald er die Tat begangen hätte.“


  „Aber er würde niemals …“


  „Meine Liebe, du bist zu vertrauensvoll. Und zu naiv. Sosehr es mir auch widerstrebt, das zu tun, aber es wird mir klar, dass ich dich vor die Wahl stellen muss: Entweder gehst du bei Sonnenaufgang, oder ich treffe mich nicht mit St. Claire. Und bevor du jetzt zustimmst, mit der Absicht, dich wieder herzuschleichen, wenn ich schlafe, solltest du bedenken, dass ich deine Gegenwart spüren würde. Ich weiß es, wenn du in meiner Nähe bist, meine Liebe.“ Seine Stimme wurde sanfter, und er berührte die Haut ihrer Wangen mit den Fingerspitzen.


  Sie unterdrückte den starken Drang zu weinen. Trotz ihrer Bemühungen rann ihr dennoch eine Träne über die Wange, und er beugte sich vor, um sie mit seinen Lippen aufzufangen. „Willst du den Rest dieser Nacht tatsächlich mit Streiten verbringen?“


  Sie schüttelte den Kopf, nicht länger in der Lage, wütend zu sein. Er wollte sie lediglich beschützen, genauso wie sie ihn beschützen wollte. Sie verstand seine Beweggründe nur zu gut.


  Sie senkte den Kopf, bis sich ihre weichen Lippen auf seinen schmeichelnden Mund legten, und schmeckte das Salz ihrer eigenen Träne.


  Noch lange, nachdem sie außer Sicht war, stand Eric in der Tür, ohne auf den heller werdenden Himmel im Osten zu achten.


  „Wenn du noch weitere fünf Minuten so dastehst und Maulaffen feilhältst, wirst du auf ewig dort verharren, mein liebeskranker Freund.“ Roland trat um Eric herum, stieß die schwere Tür zu und besah sich das kaputte Schloss. „Ich nehme an, deine Leute treffen innerhalb der nächsten Stunde ein, um den Schaden zu beheben?“


  Eric nickte stumm.


  „Um Himmels willen, lass dich nicht so gehen, Mann!“


  Eric zuckte zusammen, schaute Roland an und grinste dümmlich. „Ist sie nicht etwas ganz Besonderes?“


  Roland verdrehte die Augen und drückte Eric ein Glas in die Hand. „Du bist weiß wie eine frisch gekalkte Wand. Du ernährst dich nicht anständig. Die paar Schlucke, die du dir erlaubst, sind ohne Zweifel süß, Eric, aber sie reichen nicht aus, um deine Lebenskraft zu erhalten.“


  Eric kommentierte Rolands reichlich derbe Bemerkung mit grimmiger Miene, auch wenn ihm bewusst war, dass sein Freund recht hatte. Er fühlte sich schwach, und ihm schwindelte. Er leerte das Glas und ging hinüber zur Bar, um es nachzufüllen.


  „Sag mir“, begann Roland bedächtig. „Ist bereits eine Entscheidung gefallen?“


  „Worüber zum Beispiel?“ Eric nippte an dem Glas und wartete ab.


  „Du weißt sehr genau, worüber, Eric. Diese Entscheidung muss getroffen werden. Hat unsere Herzdame diesbezüglich ihre Meinung kundgetan?“


  „Du kannst nicht im Ernst annehmen, dass ich erwäge, meinen Fluch an sie weiterzugeben?“


  Roland seufzte. „Seit wann betrachtest du Unsterblichkeit als Fluch?“


  „Aber genau das ist es.“ Eric knallte das Glas auf die polierte Hartholzoberfläche. „Für mich ist es ein niemals endender Albtraum.“


  „Und was für eine Art Albtraum waren die letzten Tage für dich, Eric?“ Eric antwortete nicht darauf, da er wusste, dass Roland in diesem Punkt recht hatte. „Ich war der Meinung, ich hätte dir vor zwei Jahrhunderten in Paris das Leben gerettet, nicht, dich verflucht. Ich ziehe bloß deshalb die Einsamkeit vor, weil ich nicht anders kann, Eric. Meine Chance auf Freude bot sich mir vor Jahrhunderten, und ich habe sie verloren. Ich erwarte keine weitere. Aber du … du wirfst deine fort.“


  Eric beugte den Kopf vor und presste seine Fingerspitzen gegen seine Augen. „Ich weiß nicht, ob ich ihr das antun könnte.“ Er hörte Rolands Seufzen und hob den Kopf. „Dennoch habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich habe eingewilligt, mich mit St. Claire zu treffen.“


  „Das kann nicht dein Ernst sein.“


  „Es ist mein voller Ernst. Es bedeutet Tamara unendlich viel, St. Claire zu zeigen, dass ihr von mir kein Unheil droht. Offenbar ist sie der Meinung, ich könne das bewerkstelligen, indem ich mit dem Mann rede. Selbstverständlich habe ich meine Bedenken, aber …“


  „Das Einzige, was durch so ein Treffen bewerkstelligt wird, ist deine Vernichtung. Denk darüber nach, Eric. Ob nun mit Absicht oder nicht, Tamara hat dich in die Höhle des Löwen gelockt, so wie St. Claire es von Anfang an geplant hat. Sobald du drinnen bist, wird es kein Entkommen mehr geben.“


  Eric stand reglos da und ließ sich Rolands Worte durch den Kopf gehen. Der Gedanke, dass es sich bei diesem Treffen womöglich um eine Falle handelte, nagte an ihm, seit Tamara das Thema zum ersten Mal zur Sprache gebracht hatte. Natürlich wusste er, dass sie an einer möglichen Verschwörung keinen Anteil hatte. Und wenn es tatsächlich eine Falle war, gab es keine bessere Möglichkeit, Tamara die wahre Natur der Menschen vor Augen zu führen, denen sie vertraute. Vorausgesetzt natürlich, dass es ihm gelang zu entkommen.


  Roland sträubte sich, als er seine Gedanken las. „Und nehmen wir an, du beweist dem Mädchen, dass du in diesem wichtigen Punkt richtigliegst, und verlierst dabei dein Leben?“


  „Das wird nicht geschehen. Das darf nicht geschehen, um Tamaras willen. Ohne mich wird es für sie so sein wie zuvor. Sie ist ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.“


  Roland schnitt eine Grimasse. „So wie die Dinge im Augenblick liegen, fürchte ich eher, dass du ihr ausgeliefert bist.“


  Eric lächelte. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.“


  14. KAPITEL


  Als die aufgehende Sonne den Himmel zum Leuchten brachte, warf Tamara einen Blick in Daniels Schlafzimmer. Er lag vollständig bekleidet auf der Tagesdecke und schnarchte lauthals. Eine halb leere Flasche lag auf dem Boden neben dem Bett. Der Verschluss war nicht richtig zugedreht. Feuchtigkeit sprenkelte den Flaschenhals, und einige Tropfen Whiskey durchnässten den ausgetretenen Teppich. In einer bernsteinfarbenen Pfütze auf dem Nachttisch lag ein Glas.


  Tamara legte die Stirn in Falten, als sie leise das Zimmer durchquerte, die Flasche und das Glas aufnahm und wieder hinausging. Was veranlasste ihn nur dazu, jede Nacht zu trinken bis zum Umfallen? In all den Jahren, die sie ihn nun schon kannte, hatte sie Daniel bei verschiedenen Gelegenheiten nie mehr als ein oder zwei Gläser trinken sehen.


  Sie hatte ihn niemals betrunken erlebt. Sie kehrte mit einer Handvoll Papiertücher zurück und wischte die Pfützen auf, ehe sie die Decke über Daniel breitete und auf Zehenspitzen hinausging. Etwas machte Daniel zu schaffen – etwas anderes als das Wissen darum, dass sie ihre Nächte mit dem Mann verbrachte, den er zeit seines Lebens als seinen Feind betrachtet hatte.


  Sie verdrängte die sorgenvollen Gedanken aus ihrem Bewusstsein, entschlossen, sich allein auf die guten Dinge zu besinnen, die bevorstanden. Heute Abend würden sich Daniel und Eric treffen. Sie hegte keinerlei Zweifel, dass die beiden mit der Zeit Freunde werden würden. Und auch Curtis würde zur Vernunft kommen. Selbst wenn er vorübergehend den Kopf verloren hatte, war er dennoch ein intelligenter Mensch. Er würde die Wahrheit erkennen, wenn sie ihm geradewegs ins Gesicht blickte.


  Einen Moment lang zeichnete sich die Zukunft vor ihr ab, während sie bei einem dampfenden, duftenden Schaumbad entspannte. Wie ein gigantisches schwarzes Loch mit einem Fragezeichen darin schwebte die Vision in ihrem Verstand. Indes, sie achtete nicht darauf. Im Augenblick hatte sie genug damit zu tun, die Gegenwart auf die Reihe zu bekommen.


  Über die Zukunft konnte sie sich später Gedanken machen, wenn sich die Lage wieder beruhigt hatte.


  Sie beabsichtigte, zunächst zu baden, sich dann frische Kleider anzuziehen und schließlich zu Eric zurückzufahren, um sich zu vergewissern, ob die Arbeiter wie angekündigt eingetroffen waren. Mit der gleißenden Sonne, deren Strahlen draußen vom Schnee reflektiert wurden, kam die körperliche und emotionale Erschöpfung.


  Gänzlich gegen ihren Willen schlief sie in der Badewanne ein, gleichwohl, sie schlief nicht sonderlich gut. Ihre Träume waren beängstigend, ihr Schlummer unruhig. Sie sah sich selbst in hohem Alter, mit weißem Haar und tiefen Falten im Gesicht. Dann veränderte sich der Traum, und sie stand vor einem kalten Grabstein, in den ihr Name eingraviert war. Sie sah Eric, der danebenstand – zusammengekrümmt vor Trauer und umgeben von der bitteren Kälte jener trüben Winternacht.


  Sie fuhr aus dem Schlaf auf und stellte fest, dass wohl auch das inzwischen kalte Wasser, in dem ihr Körper ruhte, einen Anteil an der scheinbaren Lebendigkeit ihres Traums gehabt haben mochte. Gleichwohl gelang es ihr nicht, die in ihrem Verstand nachhallenden Bilder abzuschütteln.


  „So muss es nicht kommen“, sagte sie laut und vernehmlich. Und sie wusste, dass das nichts als die Wahrheit war. Eric hatte ihr erklärt, was es bedeutete, zu jenen zu gehören, die er die Auserwählten nannte. Der Gedanke durchtoste sie, um sie gleich einem Blatt im Sturm erzittern zu lassen. Sie hatte die Möglichkeit, zu dem zu werden, was er war …


  Tamara presste eine Handfläche auf ihre Stirn und schüttelte sich. Später. Sie würde später über dies alles nachdenken. All das war mehr, als sie im Moment zu verarbeiten vermochte. Sie trocknete sich übertrieben gründlich ab, um die Gänsehaut loszuwerden, die ihr das kalte Wasser beschert hatte, und kleidete sich hastig an. Ein Blick auf die Uhr neben ihrem Bett verscheuchte jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf. Mittag! Inzwischen müsste Curtis …


  Sie nahm zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppe hinabeilte, und hielt am Fuß der Stiegen erschrocken inne, als sie Curtis gemütlich in einem der Polstersessel sitzen sah, in aller Ruhe an einer Tasse Kaffee nippend und Zeitung lesend. Daniel, der inzwischen wach war und neben Curtis saß, erhob sich, und sie spürte, wie sein blutunterlaufener Blick über ihr immer noch feuchtes Haar und ihre hastig übergeworfenen Kleider glitt.


  Seine Augen kamen auf den blauen Flecken auf ihrem Gesicht zu liegen, und er wirbelte herum, um Curtis anzustarren. „Du hast ihr das angetan?“


  Er schaute zu Boden. „Du hast keine Ahnung, wie schlecht ich mich deswegen fühle, Tammy. Es tut mir leid … es tut mir mehr leid, dir wehgetan zu haben, als irgendetwas anderes in meinem Leben. Ich war gestern nicht ich selbst. Ich … kannst du mir je verzeihen?“


  Tamara stieg die letzte Stufe hinab und näherte sich ihm mit Bedacht, ohne sein Gesicht aus den Augen zu lassen. Sie sah dort nichts als aufrichtige Reue. Er begegnete ihrem Blick, und seine Augen schienen um Verständnis zu flehen. „Ich habe immer noch Angst um dich“, sagte er. „Ich habe Angst um uns alle, aber …“


  „Ich weiß, dass du Angst hast, Curtis, doch dazu gibt es keinerlei Anlass. Hätte Eric die Absicht, dir Schaden zuzufügen, hätte er es längst getan. Begreifst du das nicht? In all den Monaten, in denen ihr beide ihm nachgestellt habt, hat er niemals auch nur die Hand gegen einen von euch erhoben.“


  Daniel räusperte sich und trat näher zu den beiden, um mit ihnen einen engen Kreis zu bilden. Ihr fiel auf, dass er sich rasiert und zudem die Mühe auf sich genommen hatte, sich ordentlich zu kleiden; er trug ein makelloses weißes Hemd, Hosen mit rasiermesserscharfen Bügelfalten, einen braunen Ledergürtel nebst passenden auf Hochglanz polierten Schuhen sowie eine dunkelblaue Krawatte, die von einer goldenen Nadel an ihrem Platz gehalten wurde. Beabsichtigte er womöglich, seinen übermäßigen Alkoholkonsum mit seinem gepflegten Äußeren zu überspielen? Wie konnte er annehmen, sie wüsste nichts davon?


  „Ich muss zugeben“, begann er, „dass es mir nach allem, was ich auf mich genommen habe, verdammt schwer fällt, einzugestehen, dass ich mich womöglich die ganze Zeit über geirrt habe.“


  Sie sah, dass er krampfhaft schluckte und rasch blinzelte, bevor er fortfuhr: „Als Wissenschaftler müssen wir jede Möglichkeit in Betracht ziehen, Curtis. Aus diesem Grund und weil ich Tamara liebe, bin ich bereit, diesem Mann zuzugestehen, dass er im Zweifelsfall tatsächlich unschuldig ist.“


  „Ich kann nicht glauben, dass du dich mit ihm treffen willst, Daniel“, platzte Curtis kopfschüttelnd heraus. „Aber ich nehme an, wenn du deine Entscheidung getroffen hast …“


  „War er einverstanden, Tam?“, unterbrach Daniel ihn.


  Sie nickte und warf Curtis einen argwöhnischen Blick zu.


  „Heute Abend? Hier, kurz nach Sonnenuntergang? Er war mit allem einverstanden? Ungeachtet all deiner Beteuerungen bin ich nicht bereit, mich irgendwo anders mit ihm zu treffen.“


  „Ich musste ihm nicht sagen, dass du es vorziehst, dich hier mit ihm zu treffen.“ Bevor sie sich darüber selbst so recht im Klaren war, stellte sie fest, dass sie sich in die Enge gedrängt fühlte. „Er hat es von sich aus vorgeschlagen.“


  Daniel nickte, während Curtis seinen Kopf nach hinten fallen ließ und zur Decke emporstarrte. Einen Seufzer ausstoßend, wandte er sich wieder ihnen zu. „In Ordnung, wenn es unvermeidlich ist, dann will ich ebenfalls dabei sein.“


  „Nein!“ Tamara stieß das Wort so laut hervor, dass beide Männer zusammenzuckten. Sie zwang sich, ihre Stimme zu senken. „Nach dem, was gestern Nacht passiert ist, möchte ich nicht, dass du ihm zu nahekommst, Curtis.“


  Curtis blinzelte sie an und verdrehte vor augenscheinlichem Kummer die Augen. „Du traust mir nicht?“ Er betrachtete einen langen Moment ihr Gesicht, ehe er erneut seufzte. „Ich nehme an, das habe ich mir selbst zuzuschreiben, aber …“ Er ließ seinen Blick zu Daniel schweifen, auch wenn seine Worte für Tamara bestimmt waren. „Ich bete zu Gott, dass du in Bezug auf Marquand recht hast.“


  „Ich habe recht“, beharrte sie. „Ich weiß, dass ich recht habe.“ Sie sah zur Tür hinüber, und ihr fiel ein, dass sie es eigentlich recht eilig hatte aufzubrechen. Auch wenn es den Anschein hatte, als wäre Curtis zur Vernunft gekommen, wollte sie noch immer schauen, wie die Reparaturarbeiten in Erics Haus vorangingen. „Ich werde eine Weile fort sein.“


  Als sie sich umdrehte, ergriff Curtis ihren Arm. „Du hast mir noch nicht gesagt, dass du mir verzeihst, weil ich mich gestern wie ein Idiot aufgeführt habe.“ Sein Blick glitt über ihren blauen Fleck, ehe er ihr von Neuem in die Augen sah. „Wenn ich daran denke, was ich dir angetan habe, dreht sich mir der Magen um.“


  Tamara schloss langsam die Augen. Sie wollte keinen weiteren Ärger und Streit. Alles, wonach es sie verlangte, war, dass nichts ihre Freude trübte. „Es war eine anstrengende Woche, Curtis. Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wolltest. Ich habe dir praktisch schon im selben Moment verziehen, als es passiert ist.“


  „Du bist einmalig, Tam.“


  Sie verabschiedete sich hastig und war froh, allein hinter dem Lenkrad ihres Käfers zu sitzen, während sie sich auf den Weg zu Erics Haus machte.


  Sie entdeckte zwei Pick-ups und einen Lieferwagen am Straßenrand. Trotz des Schnees auf dem Boden arbeiteten die jungen muskelbepackten Männer in T-Shirts. Sie brachte ihren Wagen direkt hinter dem Lieferwagen zum Stehen und machte es sich auf dem Sitz bequem. Sie hatte nicht vor, hineinzugehen, bevor sie sicher sein konnte, dass das Anwesen wieder geschützt war. Trotz Erics Drohung wusste sie, dass er nicht lange auf sie wütend sein würde.


  Zweimal während ihrer Wache merkte sie, wie ihr die Augenlider zufielen, und zwang sich, sie offen zu halten. Sie stieg aus und spazierte in der beißend kalten Winterluft auf und ab, um wach zu bleiben. Es war bereits nach halb fünf, als die Handwerkerteams schließlich zusammenpackten, um Feierabend zu machen. In einer Stunde würde die Sonne untergehen und Eric erwachen. Dennoch wartete sie, bis der letzte Mann aufgebrochen war, erleichtert, als sie sah, wie er ihren Wagen argwöhnisch in Augenschein nahm, bevor er wegfuhr.


  Sie war sicher, dass er sich ihr Nummernschild notiert hatte. Eric hatte gesagt, dass die Burschen zuverlässig waren. Er hatte recht. Dann fuhr auch sie davon. Sie wollte sich die Zeit nehmen, sich etwas Hübsches anzuziehen und vielleicht irgendetwas Neues mit ihrem Haar anzustellen, bevor Eric zu seinem Gespräch mit Daniel eintraf.


  Sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, als sie in Daniels besorgtes Gesicht blickte. „Was ist los?“ Sie eilte ihm entgegen, ohne ihre Jacke auszuziehen oder den Schnee abzuklopfen, der an ihren Stiefeln klebte. „Sag’s mir. Was ist geschehen?“


  „Ich bin mir sicher, es ist alles in Ordnung, Tam. Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, bevor wir etwas Genaues wissen.“


  „Sag’s mir!“


  Daniel schaute zu Boden. „Kathy Bryant hat vor etwa einer Stunde angerufen.“


  „Kathy B…“ Mit einem Mal war Tamaras Kehle wie ausgetrocknet, und sie hatte das Gefühl, jemand hätte ihr seine Faust in den Magen gedonnert. „Es geht um Jamey, nicht wahr?“


  Daniel nickte. „Die Schulleitung sagt, dass er nach dem Unterricht wie gewohnt nach Hause gegangen ist, aber dort … ist er nie angekommen.“


  „Jamey? Er ist verschwunden?“


  Jamey saß ganz ruhig da, weil es wehtat, wenn er versuchte, sich zu bewegen. Man hatte ihm die Arme unbarmherzig auf den Rücken gezogen und dort gefesselt. Eine Binde bedeckte seine Augen, und man hatte ihm irgendetwas über den Mund geklebt. Es fühlte sich an wie Klebeband, aber dessen konnte er sich nicht sicher sein.


  Er hatte die Schule verlassen, um zu Fuß nach Hause zu gehen, wie er es immer tat. Er nahm die Abkürzung über den verwaisten Platz hinter dem Drugstore. Jemand hatte ihn von hinten gepackt. Man presste ihm einen feuchten Stofffetzen auf Mund und Nase, und Jamey wusste sofort, dass es sich um Chloroform handelte. Er wusste nicht, wie dieses Zeug roch, noch irgendetwas anderes darüber, doch er hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass es das war, was man einem auf Mund und Nase drückte, wenn man jemanden hinterrücks packte. Chloroform wirkte immer. Und es stank. Er hatte gespürt, wie er in ein schwarzes Loch fiel.


  Nun war er hier, obwohl er keine Ahnung hatte, wo hier war. Er konnte nichts sehen, und er war kaum imstande, sich zu regen. Aufgrund der ebenen harten Fläche, auf der er saß, und der in seinem Rücken nahm er an, dass er sich irgendwo drinnen befand. Der Fußboden und eine Mauer, mutmaßte er.


  Er hielt sich in einem vergleichsweise alten Gebäude auf, da er alte, muffige Gerüche wahrnahm. Doch egal, ob drinnen oder draußen, es war kalt hier. Hin und wieder spürte er einen Luftzug, ohne jedoch irgendeine Art von Wärme wahrzunehmen. Er war froh, dass er seinen Mantel zugemacht und seine Mütze aufgezogen hatte, als er die Schule verließ. Jetzt wäre er dazu fraglos nicht mehr imstande gewesen. Tatsächlich war er jetzt kaum in der Lage, irgendetwas zu tun. Abgesehen von nachdenken.


  Seit er wieder zu Bewusstsein gekommen war und sich hier wiedergefunden hatte, hatte er eine Menge nachgedacht. Am meisten hatte er darüber nachgegrübelt, wer ihn gefangen genommen hatte. In dem Augenblick, als ihn der Kerl – und er war sicher, dass es sich um einen Kerl handelte – gepackt hatte, war ein deutliches Gefühl des Wiedererkennens durch seinen Verstand geschossen. Er stand unmittelbar davor, sich vollständig zu erinnern, als das Chloroform ihn aus dem Verkehr zog.


  Hätte er bloß ein paar Sekunden mehr Zeit gehabt … Aber vielleicht würde er sich später erinnern. Im Augenblick waren seine beiden größten Sorgen sein knurrender Magen und die fallende Temperatur.


  Starr vor Sorge hörte Tamara zu, als Daniel sie über die Einzelheiten von Jameys Verschwinden in Kenntnis setzte. Er hatte die Schule um halb vier verlassen, um zu Fuß nach Hause zu gehen. Seine Mutter war seinen Heimweg abgefahren, genau wie die Polizei, jeweils ohne Erfolg. Man hatte seine Freunde befragt, dabei jedoch nichts Hilfreiches in Erfahrung gebracht.


  Sie wusste, dass sie hierbleiben und auf Eric warten sollte. Er konnte sich mit Daniel unterhalten, wenn er ankam; dann würde sie erklären, was vorgefallen war, und ihn darum bitten, das Gespräch ein andermal zum Abschluss zu bringen. Er würde ihr dabei helfen, Jamey zu finden. Sie war sich darüber im Klaren, dass dies die vernünftigste Vorgehensweise war. Gleichwohl, ihre Gefühle machten dem einen Strich durch die Rechnung.


  Im Gegensatz zu der angespannten Gelassenheit, die Kathy Bryant an den Tag legte, als Tamara sie anrief, spürte sie, wie die Panik in ihr wuchs. Die Polizei, die dergleichen ständig erlebte, hatte Kathy zugesichert, dass Jamey innerhalb weniger Stunden gesund und munter wieder auftauchen würde. Allerdings beschlich Tamara instinktiv die unheilvolle Ahnung, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Als sie ihre Augen schloss und versuchte, sich auf Jamey zu konzentrieren, spürte sie nichts als Angst und Kälte. Sie musste ihn finden, und zwar sofort. Ihm war kalt, er hatte Angst, er war allein und …


  „Ich weiß, dass du gehen willst, Tam“, sagte Daniel und legte ihr zärtlich eine Hand auf den Arm.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Eric kommt in Kürze vorbei, und mir ist klar, wie nervös du bist.“


  Er schüttelte den Kopf. „Um ehrlich zu sein, dachte ich mir, dass es für uns beide möglicherweise besser ist, uns unter vier Augen zu unterhalten. Geh du nur, geh, und kümmere dich um den Jungen. Ich werde es Marquand erklären, wenn er hier ist.“


  Sie zögerte. „Bist du sicher?“


  „Geh schon“, wiederholte er.


  Tamara legte ihre Arme um seinen Hals. „Danke, Daniel.“ Sie drückte ihre bebenden Lippen auf seine ledrige Wange. „Du weißt, dass ich dich liebe.“


  Sie ließ von ihm ab und eilte zu ihrem Wagen; dann überlegte sie es sich anders und nahm stattdessen Daniels Auto, in dem Wissen, dass er nichts dagegen haben würde. Sein Wagen war schneller.


  Als ihr Kathy von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, erzählte sie Tamara dieselbe Geschichte. Mit jedem Blick auf die Uhr schien die Sorge der armen Frau größer zu werden. Anscheinend ließ ihre Zuversicht in die offizielle Ankündigung, dass Jamey bald wohlbehalten nach Hause kommen würde, zusehends nach, ging es Tamara durch den Kopf.


  Sie ignorierte die zunehmende Dunkelheit in dem Bewusstsein, dass sich Eric in Kürze mit Daniel treffen und sich höchstwahrscheinlich auf die Suche nach ihr machen würde, sobald er den Grund für ihre Abwesenheit erfuhr. Sie machte sich keine Gedanken darüber, ob es ihm gelingen würde, sie zu finden.


  Er würde wissen, wo sie war, ohne zweimal darüber nachdenken zu müssen. Sie wünschte, die geistige Verbindung zwischen Jamey und ihr wäre genauso stark gewesen. Wenn sie bloß die Augen schließen könnte, um zu wissen …Sie schüttelte den Kopf. Sie war nicht dazu in der Lage, also warum Zeit mit Wunschdenken vergeuden?


  Sie verbrachte eine Weile in seinem Schlafzimmer und durchforstete seine Sachen auf der Suche nach einem Hinweis oder einer Spur … obwohl sie die ganze Zeit über wusste, dass sie nichts finden würde. Er war nicht freiwillig verschwunden. Das Band zwischen ihnen war stark genug, um ihr zumindest so viel zu verraten.


  Sie ließ Kathy eine Karte des Weges zeichnen, den er für gewöhnlich nach Hause nahm. Dann fuhr sie zur Schule, stellte den Wagen ab und schritt den Weg ab, jeden ihrer Sinne darauf ausgerichtet, eine Spur von ihm zu entdecken. Die Polizei hatte den Weg abgesucht, den er aller Wahrscheinlichkeit nach genommen hatte, und nichts gefunden. Kathy hatte dasselbe getan, und doch war Tamara überzeugt davon, dass sie auf etwas stoßen würde, das sie übersehen hatten … Sie irrte sich nicht.


  Als sie den Bürgersteig hinter dem Drugstore entlangzugehen begann, weckte etwas ihre Aufmerksamkeit. Sie hielt inne, hob den Kopf hoch und wartete. Ihr Blick schweifte wie von selbst zu dem Platz hinter dem Geschäft hinüber, eine mit Unkraut und Abfällen übersäte Fläche, dessen Überquerung alle Eltern ihrem Kind verbieten würden, so wie Kathy es höchstwahrscheinlich Jamey verboten hatte.


  Gleichwohl entdeckte sie einen gewundenen Pfad, der sich zwischen schneebedecktem braunen Unkraut, zerbrochenen Flaschen und Müll dahinzog. Sie nahm die Taschenlampe aus ihrer Tasche, die sie sich von Kathy ausgeliehen hatte, und überprüfte die handgezeichnete Karte.


  Den Platz zu überqueren würde seinen Heimweg um einige Minuten verkürzen. Sie faltete die Karte zusammen, steckte sie ein, richtete den Lampenstrahl auf den Boden und folgte dem beinahe unsichtbaren Pfad. Hier lag nur wenig Schnee, und den wenigen, den es gab, verwehte der Wind, der über die freie Fläche strich, fortwährend von Neuem.


  Papierfetzen und Abfall wirbelten über den Pfad, als sie dem Strahl der Taschenlampe folgte. Zerknüllte Zeitungsseiten jagten dahin, und ein einzelner Notizzettel trieb an ihr vorüber. Sie suchte nach Fußspuren, sah jedoch keine und kam zu dem Schluss, dass sie ohnehin längst vom Wind weggeweht worden wären, hätte es welche gegeben. Pastellfarbenes Toilettenpapier tanzte an ihr vorbei und dann ein weißes Etwas, das wie Stoff aussah. Sie runzelte die Stirn und folgte dem Weg des Fetzens mit dem Strahl der Lampe. Es war kein Stoff, sondern Mull. Ein zerknülltes Stück Mull.


  Die Brise wurde stärker, und der Fetzen flog davon. Sie jagte ihm einige Meter hinterher, verlor ihn aus den Augen und fand ihn schließlich wieder. Sie hob ihn mit spitzen Fingern auf, sorgsam darauf bedacht, lediglich eine Ecke des Gewebes zu berühren. Sie hielt den Mull in den Lichtschein; man hatte damit keine Verletzung behandelt. Nirgends zeigte sich ein Hinweis auf Blut. Langsam wie ein sich anschleichendes Phantom bahnte sich der Geruch seinen Weg in ihre Sinne. Sie rümpfte die Nase. War das …?


  „Chloroform“, flüsterte sie entsetzt.


  Eric stieg die Vorderstufen zu St. Claires Haus empor und drückte auf die Klingel, um seine Ankunft anzukündigen. Während er wartete, trat er von einem Fuß auf den anderen und runzelte die Stirn, als niemand an die Tür kam, um zu öffnen. Mehrfach hatte er sich gesagt, dass er mit allem fertig werden würde, ganz gleich, was für Überraschungen St. Claire für ihn bereithalten mochte. Und doch schwirrte sein Kopf vor Warnungen. Er drückte noch einmal auf den Klingelknopf.


  „Ich sage dir, irgendwas stimmt hier nicht!“ Roland trat aus seinem Versteck zwischen den Sträuchern und blieb neben Eric vor der Tür stehen.


  „Und ich habe dir gesagt, du sollst außer Sicht bleiben. Wenn er dich entdeckt, wird er überzeugt sein, dass wir gekommen sind, um ihn umzubringen.“


  „Mein scharfsinniger Freund, ist dir nicht aufgefallen, dass niemand die Tür öffnet?“


  Eric nickte. „Geduld, Roland. Ich rufe Tamara.“ Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er seine Sinne auf sie ausrichtete; gleichwohl, er spürte keinen Hinweis darauf, dass sie sich in dem Haus aufhielt. Dann änderte der Wind seine Richtung, und beide bemerkten sie den schweren, unverwechselbaren Geruch von Blut, der zu ihnen drang. Eric warf Roland einen überraschten Blick zu; dann liefen die beiden Männer um das Haus herum zur Quelle des Geruchs.


  Hinter dem Haus hielten sie inne, in der Nähe eines offenen Fensters mit nach innen wehendem Vorhang. Ohne zu zögern, sprang Eric auf das Fensterbrett und dann durch die Fensteröffnung, um drinnen leichtfüßig auf dem Boden zu landen. Der Geruch war jetzt allumfassend, und als er sich in dem Raum umschaute, musste er sein aufkommendes Entsetzen unterdrücken.


  St. Claire lag hingestreckt auf dem Boden in einer riesigen Lache seines eigenen Bluts, das noch immer aus einem gezackten Riss in seiner Kehle floss; gleichwohl hatte es den Anschein, als wäre kaum noch etwas übrig, das fließen konnte.


  „Schön, dass du dich entschieden hast, meiner kleinen Feier beizuwohnen, Marquand. Du bist spät dran. Wie du siehst, wurden die Erfrischungen bereits serviert.“


  Eric blickte auf und sah Curtis Rogers in einer dunklen Ecke stehen. „Du“, murmelte er. Er stürzte sich auf den Mann, doch Curtis wich seiner ersten Attacke aus und schleuderte Eric etwas Warmes, Klebriges ins Gesicht. Blut. Er hatte es in einem Glas gesammelt. Automatisch wischte Eric mit dem Ärmel über sein Gesicht, und einen Moment später hatte er den lachenden kleinen Mistkerl bei der Gurgel gepackt. Mit einem Mal spürte er einen scharfen Stich in seiner Brust. Kein Messer, dachte er. Es war … oh, verdammt, eine Spritzennadel!


  Er zuckte vor Schmerz zusammen, fing sich wieder und löste eine Hand von Curtis’ Kehle, um sie zur Faust zu ballen und sie ihm ins Gesicht zu schlagen. Rogers ging zu Boden, warf einen Tisch um und zertrümmerte eine Lampe. Eric näherte sich ihm, in dem Bewusstsein, dass jetzt auch Roland hereingekommen war. Er spürte, wie sich die Hand seines Freundes von hinten auf seine Schulter legte.


  „Ich sagte dir, es ist eine Falle. Wir müssen sofort verschwinden, bevor …“


  „Nein!“ Eric schüttelte Rolands Hand ab und trat einen weiteren Schritt auf den am Boden liegenden Mann zu, der keinerlei Anstalten unternahm zu fliehen. Plötzlich begriff Eric, warum. Eine Welle des Schwindels überfiel ihn. Er brach auf ein Knie, während Rogers wie eine Krabbe vor ihm zurückwich. Er gewahrte, wie sich sein Verstand zunehmend umwölkte, und mit einem Mal schien sein Kopf zu schwer, um ihn oben zu halten.


  Vage nahm er wahr, wie Roland ihm unter die Arme griff. Er sah, wie Rogers auf die Füße kam und von irgendwo eine zweite Spritze hervorholte. Eric versuchte eine Warnung auszustoßen, doch er war außerstande, seine eigene lallende Stimme zu hören. Als Rogers näher kam, ließ Roland ihn mit nur einer Hand los. Er ohrfeigte den Mistkerl fast beiläufig. Curtis segelte durch die Luft und krachte gegen ein Regal, bevor er inmitten einer Bücherlawine zu Boden ging. Selbst in seinem benommenen Zustand bewunderte Eric Rolands Stärke.


  „Er hat dich betäubt, Eric!“ Rolands Stimme kam von weit her. „Kämpf dagegen an, Mann! Hoch mit dir.“


  Eric versuchte es, doch seine Beine schienen taub und nutzlos. Roland hob seinen Oberkörper an und zog ihn halb zum Fenster. Eric kannte seine Gedanken. Er vermutete, dass Rogers über eine Armee von DPI-Agenten verfügte, die womöglich alle mit Spritzen mit dieser neuen Droge bewaffnet waren und jeden Moment hier auftauchen konnten. Gleichwohl, selbst mit seinen vernebelten Sinnen war das Einzige, woran Eric denken konnte, Tamara. Warum war sie nicht hier? Konnte sie den Kummer ertragen, St. Claire auf diese Weise verloren zu haben? Lieber Himmel, sie vergötterte diesen Mann.


  Aber sie war hier! Mit einem Mal fingen seine Gedanken mit aller Macht ihre Aura auf. Er versuchte nach ihr zu rufen, doch Roland zog ihn bereits durch das Fenster nach draußen. „N…ein“, mühte er sich zu sagen, nicht sicher, ob er überhaupt einen Laut von sich gegeben hatte.


  Als Eric spürte, wie er zu Boden glitt, vernahm er Schritte und das Öffnen einer Tür. Er hob den Kopf und versuchte sie zu sehen. Da war sie. Sie war unscharf, ein verschwommener Umriss, doch seine Augen fanden die ihren, wenn auch nur für einen Moment. Dann glitt ihr Blick tiefer, und er hörte ihre gequälten Schreie.


  „Muss … zu … ihr … gehen.“


  Als Roland ihn forttrug, verlor er das Bewusstsein.


  15. KAPITEL


  Tamara spürte das Entsetzen wie einen körperlichen Hieb. Als sie die Tür der Bibliothek öffnete, hatte sie unwillkürlich aufgeschaut. Sie hatte Erics Gegenwart wahrgenommen wie eine magnetische Kraft, die ihren Blick in seine Richtung zwang. Dann sah sie ihn.


  Er hatte sie kurz angeschaut, und sein Gesicht war mit etwas Rotem verschmiert gewesen. Sie hatte auch die scharlachroten Flecken auf seinen ansonsten blütenweißen Hemdmanschetten bemerkt, bevor er sich vom Fenster entfernte.


  Sie ließ ihren verwirrten Blick nach unten schweifen, getrieben von einem inneren Drang, den sie sich nicht recht erklären konnte. Der Schrei ungezügelten Grauens stieg eigenmächtig in ihrem Halse auf, als sie die zunehmend größer werdende Blutlache unter Daniels Körper sah … und den gähnenden Spalt in seiner Kehle.


  Ohne sich um das Blut zu scheren, warf sie sich zu Boden und bettete seinen schlaffen Kopf in ihren Schoß. Sie streichelte sein Gesicht, während Tränen ihre Sicht trübten und ihr Verstand taub wurde, außerstande, sich der Wirklichkeit zu stellen. Sie murmelte mit sanfter Stimme beruhigende Worte, ohne sich darüber im Klaren zu sein, was sie eigentlich sagte. Langsam, aber stetig entglitt ihr die Kontrolle über ihren Verstand.


  Curtis’ Hände packten sie hart an den Schultern und schüttelten sie. Er sprach in harschem, abgehacktem Ton mit ihr, doch sie weigerte sich, zu hören, was es war, oder es auch nur zur Kenntnis zu nehmen. „Ruf den Notarzt“, bat sie ihn mit der lallenden Stimme einer Betrunkenen. „Er ist verletzt, er braucht Hilfe. Ruf schnell den Notarzt.“


  „Er ist tot, Tamara.“ Er ließ von ihr ab und versuchte stattdessen, Daniels Kopf aus ihren Armen zu lösen. Sie hielt ihn noch fester und schloss die Augen, als sich ihr Blickfeld wieder klärte – sie wollte es nicht sehen. „Er ist tot“, wiederholte Curtis laut.


  Sie hielt ihre Augen geschlossen und schüttelte den Kopf. „Er ist bloß verletzt. Er braucht …“


  Curtis’ Hände legten sich um ihr Gesicht und neigten es nach unten. „Sieh ihn dir an. Verflucht, mach deine Augen auf!“


  Der zunehmende Druck ließ sie nachgeben, und ihr Blick fiel auf tote graue Haut, zusammengekniffene, bereits getrübte Augen und die gezackte Wunde in Daniels Halsschlagader. Sie schüttelte stumm den Kopf und versuchte, dies alles aus ihren Gedanken zu verbannen.


  Langsam erschlaffte ihr Körper, und Curtis zog sie in dem Moment auf die Füße, als sich ihr Griff um Daniel lockerte. Sie rutschte aus und wäre beinahe gestürzt. Als sie hinabschaute, stellte sie fest, dass der Boden feucht von Blut war. Ihre Kleidung war davon durchnässt, ebenso wie Daniels Leichnam. Der Wahnsinn kroch näher, packte mit seinen knorrigen Klauen ihren Geist und drückte zu.


  „Ich sagte dir, dass das dabei herauskommen würde.“


  Sie blinzelte und schaute ihn an.


  „Du hast es selbst gesehen, Tam. Es war Marquand. Als ich Daniel schreien hörte, habe ich die Tür eingetreten und konnte kaum glauben, was ich sah. Marquand war … er hat ihm das Blut ausgesaugt. Ich habe mich auf ihn gestürzt, aber er hatte bereits die Schlagader durchtrennt – hat sie einfach aufgerissen. Daniel ist verblutet, während ich mit Marquand kämpfte.“


  Mit leerem Blick schaute sie erneut zum Fenster hinüber und erinnerte sich des kurzen Anblicks von Eric … an das Blut auf seinem Gesicht. Nein. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Im Geiste rief sie nach ihm, schloss die Augen und flehte darum, er möge ihr die Wahrheit sagen und Curtis’ Worte Lügen strafen. Gleichwohl, er antwortete nicht. Sein Schweigen ließ sie die Beherrschung verlieren, und während sie sich sonderbar losgelöst von sich selbst fühlte, verfolgte sie, wie eine blutüberströmte Frau, die aussah wie sie, dem Irrsinn anheimfiel.


  Sie riss an ihrer Kleidung, kratzte mit blutigen Nägeln über ihr Gesicht, riss an ihren Haaren und schrie wie am Spieß. Curtis musste die Frau zweimal ohrfeigen, bevor sie, einem zitternden, schluchzenden Häufchen Elend gleich, auf dem Boden zusammensank.


  Er verließ den Raum, nur um einen Moment später zurückzukehren und ihr irgendetwas zu injizieren. Die Umrisse des Raums verschwammen, und Stimmen hallten endlos nach. Sie musste die Augen schließen, weil sie wusste, dass sie sich andernfalls übergeben würde.


  Als sie sie wieder öffnete, fiel der unverkennbare Schein der Frühmorgensonne durch ihr Fenster und auf ihr Bett. Ihr Kopf schmerzte, aber sie war sauber und trug ein weiches weißes Nachthemd. Ihr Gesicht tat weh, und ein Blick in den Spiegel offenbarte ihr einen weiteren dunkelblauen Fleck, abgesehen von dem, der sich bereits auf ihrem Kinn befand; dieser reichte hoch bis zu ihrem Wangenknochen.


  Sie schüttelte den Kopf, ließ den Handspiegel auf den Nachttisch fallen und schlüpfte aus dem Bett. Der blaue Fleck rührte von Curtis’ Fingerknöcheln her, die brutal in ihrem Gesicht gelandet waren, als sie letzte Nacht außer sich geraten war. Gleichwohl, nichts davon war tatsächlich passiert, oder? Es war nicht wirklich geschehen …


  Leise trat sie durch die Tür hinaus, huschte über den abgetretenen Teppich im Flur und dann die Treppe hinab. Die ganze Zeit über redete sie sich ein, dass alles bloß ein Albtraum gewesen war oder eine Wahnvorstellung. Sie hielt vor den großen Doppeltüren von Daniels Bibliothek inne und zögerte nur einen Moment, bevor sie die Türflügel aufstieß.


  Ihr Blick glitt geradewegs zu dem Teppich in der Mitte des Raumes. Im selben Augenblick, als sie die Blutflecken entdeckte und die Kreidemarkierungen an der Stelle sah, wo Daniels Leichnam gelegen hatte, gewahrte sie ebenfalls den durchdringenden metallischen Geruch von Blut.


  „Tammy?“


  Sie drehte sich um und schaute zu Curtis auf, während sie sich fragte, warum sie sich fühlte wie betäubt. Warum weinte sie nicht vor Kummer? Daniel war tot.


  „Liebes, ich möchte nicht, dass dich die Trauer auffrisst. Du konntest nicht ahnen, dass er dich von Anfang an benutzt hat. Der Mistkerl muss das schon seit Monaten geplant haben. Selbst Daniel ist auf ihn hereingefallen.“


  Das stimmte, ermahnte sie sich. Eric hatte sie nie geliebt. Er hatte sie verführt. Er hatte sie benutzt, um an Daniel heranzukommen und einen hilflosen alten Mann zu ermorden. Sie hatte ihn förmlich dazu eingeladen. Oder nicht?


  Nein. Das ist unmöglich. Ich kann das nicht glauben … ich will das nicht glauben.


  „Wir müssen das hier rasch und mit größter Umsicht handhaben“, fuhr Curtis fort, ohne sich ihrer verwirrten Gedanken bewusst zu sein, so schien es. „Das DPI will nicht, dass die örtliche Polizei hier herumschnüffelt.“


  Sie blinzelte und durchforstete ihr Gehirn nach rationalen Gedanken … Logik. „Aber er wurde doch ermordet.“


  „Offiziell gilt es als Herzinfarkt.“


  Sie schaute wieder auf den blutbefleckten Teppich und schüttelte den Kopf. „Ein Herzinfarkt?“


  „Unser eigenes Pathologenteam wird sich um Daniel kümmern. Er wird noch heute früh eingeäschert … im Hauptquartier, gleich nachdem Rose Sversky ihn untersucht hat. Heute Nachmittag werden wir einen Gedenkgottesdienst für ihn abhalten.“


  Bei der Erwähnung der besten forensischen Pathologin, mit der das DPI aufwarten konnte, runzelte Tamara die Stirn. Dr. Sverskys Patienten wurden in einem kalten Lagerraum in einem Labor in einer Kelleretage des DPI aufbewahrt. Sie schloss die Augen, als sie daran dachte, dass ihr geliebter Daniel dort unten lag.


  „Ich hasse es, dich allein zu lassen, aber es gibt viel zu tun, Tam. Wir müssen schnell handeln, bevor irgendjemand die Möglichkeit hat, Fragen zu stellen. Wenn auch nur ein Wort davon nach außen dringt, verwandelt sich Byram in ein Tollhaus. Wir sehen uns um vierzehn Uhr zum Gottesdienst in St. Bart’s.“


  Das Telefon klingelte, während Tamara noch zu verarbeiten versuchte, was er ihr da erzählte. Es würde keine Beerdigung geben und kein Grab, das sie besuchen könnte. Innerhalb der nächsten paar Stunden wäre von Daniel nichts weiter übrig als Asche. Er war so plötzlich und brutal aus ihrem Leben gerissen worden, dass alles, was sie im Augenblick fühlte, reines Entsetzen war. Sie hatte das Gefühl, eine ihrer Gliedmaßen verloren zu haben.


  Curtis wandte sich dem Telefon im Wohnzimmer zu, statt an den Apparat in der Bibliothek zu gehen, der näher war. „Geh dort vorübergehend nicht hinein, Tam. Heute Nachmittag kommt der Reinigungstrupp.“


  Oh ja, dachte sie. Der gute alte „DPI-Reinigungstrupp“. Wenn die hier fertig waren, würde man selbst mit dem Mikroskop keinen Blutstropfen mehr entdecken. Vertuschung wäre wohl ein treffenderer Begriff dafür gewesen als Reinemachen, aber was, zum Teufel, spielte das schon für eine Rolle?


  Curtis’ Stimme schnitt durch den dunklen Schleier, der über ihrem Herzen dräute. „Nein, Mrs. Bryant, ich fürchte, Tamara kann im Moment leider nicht ans Telefon kommen, aber ich richte ihr gerne …“


  Bei der Erwähnung des Namens „Bryant“ sprang sie auf und riss Curtis das Telefon aus der Hand, bevor er dazu kam, den Satz zu beenden. Wie hätte sie trotz allem, was hier vorgefallen war, Jamey vergessen können?


  „Kathy? Ich bin’s. Gibt es irgendwelche … Nichts Neues?“ Sie seufzte bestürzt, als sie erfuhr, dass man Jamey noch immer nicht gefunden hatte. Sie lauschte, als Jameys Mutter ihr wortreich von den Schrecken einer langen schlaflosen Nacht berichtete. Als ihr schließlich die Puste ausging, unterbrach Tamara sie. „Ich werde ihn finden, Kathy. Das verspreche ich Ihnen. Ich melde mich später, in Ordnung?“


  Tamara schloss die Augen und stand einen Moment lang reglos da, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. Noch vor Sekunden wollte sie nichts anderes, als sich in ein Loch zu verkriechen und das Loch über sich zuzuschütten. Sie wollte sich in eine Ecke setzen und heulen, bis sie vor Kummer starb.


  Jetzt hatte sie etwas, das ihre Aufmerksamkeit forderte. Sie würde heute alles tun, was in ihrer Macht stand, um Jamey Bryant aufzuspüren. Und heute Abend ginge sie zu Eric, um sich anzuhören, was immer er zu sagen hatte. Sie war nicht bereit, zu glauben, dass er Daniel auf dem Gewissen hatte, bevor sie es aus seinem eigenen Mund gehört hatte.


  Weder konnte sie es glauben … noch verleugnen, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Aus diesem Grund würde sie fürs Erste keiner dieser beiden Möglichkeiten Glauben schenken. Fürs Erste würde sie sich einfach nur auf Jamey konzentrieren und hoffentlich lange genug bei Sinnen bleiben, bis sie sich auf all das einen Reim machen konnte.


  Curtis trat hinter sie, als sie auf die Treppe zuging. „Also, wenn irgendjemand fragt, es war ein Herzinfarkt. Vergiss es nicht. Die Einzigen, die die Wahrheit kennen, sind Hilary Garner – sie kam letzte Nacht vorbei und half mir, dich ins Bett zu bringen – und Daniels direkter Vorgesetzter, Milt Kromwell. Und natürlich Dr. Sversky. Bist du sicher, dass es dir gut geht?“


  Sie nickte; sie wollte nichts lieber, als sich Hals über Kopf in eine Aufgabe zu stürzen, die ihre gesamte Aufmerksamkeit forderte. Bevor Curtis’ Wagen die Auffahrt verließ, war sie bereits oben in ihrem Zimmer und kleidete sich an. Beim Anziehen überprüfte sie ihre Jackentaschen und nickte, als sie feststellte, dass das Stück Mull noch da war.


  Jamey wusste, dass es Morgen war, da er spürte, wie das Sonnenlicht seinen verspannten Körper wärmte. Gott sei gedankt für die Erfindung des Schlafsacks; wäre der nicht gewesen, wäre er mit Sicherheit erfroren. Der Widerling war mitten in der Nacht mit dem Schlafsack aufgetaucht und hatte ihn über den Jungen gebreitet. Er hatte ihm auch ein Schinkensandwich, eine Tasse Hühnersuppe und heiße Schokolade gebracht. Er band Jameys Hände los, damit er essen konnte; die Augenbinde jedoch blieb, wo sie war.


  Das Klebeband wurde so gewaltsam fortgerissen, dass Jamey das Gefühl hatte, seine Lippen würden noch immer daran haften. Man hatte ihm etwas Kaltes, Röhrenförmiges gegen die Schläfe gepresst, und eine schroffe, offenkundig verstellte Stimme hatte dicht neben seinem Ohr geknurrt: „Ein Mucks, und ich blase dir den Kopf weg. Kapiert, Jungchen?“


  Jamey nickte hastig. Er war vollkommen sicher, dass Curtis Rogers dazu imstande war. Jeder Mann, der eine Frau so schlug, wie Curtis Tamara geschlagen hatte, würde nicht einmal mit der Wimper zucken, wenn es galt, ein Kind wegzupusten. Und jetzt wusste er, dass es Curtis war.


  Er hatte ihn zwar nicht gesehen oder ihn ohne verstellte Stimme sprechen gehört, aber er wusste es dennoch. Also nickte er wie eine brave kleine Geisel und löffelte blind seine Suppe auf. Man hatte ihm gestattet, sich in einen Eimer zu erleichtern, bevor man ihm die Arme wie zuvor hinter dem Rücken fesselte und ihm den Mund von Neuem mit Klebeband verschloss.


  Verflucht, er hasste das Klebeband. Irgendwann im Laufe der langen kalten Nacht, nachdem Curtis gegangen war, begann Jameys Nase zu verstopfen. Panik befiel ihn. Wie sollte er atmen, wenn seine Nase dicht war und er Klebeband über dem Mund hatte? Eines war gewiss: Jamey hatte nicht die Absicht, noch eine weitere Nacht hier zu verbringen, um das herauszufinden. Curtis hatte gesagt, dass er am Morgen wiederkommen würde, also würde Jamey warten. Er hatte einen Plan. Es war vielleicht kein großartiger Plan, aber immer noch besser als nichts, fand er.


  Er musste nicht lange warten. Kurz nach Sonnenaufgang tauchte Curtis mit einer weiteren Tasse heißer Schokolade und einem Käseteilchen aus einem Imbiss auf. Diesmal sprach er nicht viel, und Jamey wagte nicht, ihm Fragen zu stellen. Er aß, machte sein Geschäft und saß ruhig da, während er wieder gefesselt und geknebelt wurde.


  Als Curtis jedoch dieses Mal ging, waren Jameys Sinne scharf wie Rasierklingen. Er lauschte aufmerksam und verinnerlichte die Geräusche von Curtis’ Schritten auf dem Fußboden, als er sich entfernte. Dann wartete er, bloß um sicher zu sein, dass Curtis nicht noch einmal zurückkam. Schließlich rutschte er über den Boden in die Richtung, in die Curtis gegangen war. Er robbte und glitt auf seinem Hintern über den Boden. Seine Füße wiesen ihm den Weg. Mit angewinkelten Knien zog er sich vorwärts, indem er sich mit den Fersen abstieß. Er kam gut voran, bis er mit einem Mal auf eine Mauer traf.


  Einen Moment lang saß er verwirrt da. Dann erkannte er, dass dies der Eingang sein musste. Keine Tür, da er nicht gehört hatte, wie eine geöffnet oder geschlossen worden wäre. Aber es musste einen Durchgang geben. Er drehte und wand sich, bis sein Rücken zur Wand wies, sodass er seine Hände an der Wand entlanggleiten lassen konnte, während er sich zur Seite bewegte.


  Als seine Finger schließlich von der glatten Wand abrutschten und ins Leere glitten, nahm er an, dass seine Hosen mittlerweile bis auf die Dicke von Toilettenpapier durchgescheuert waren und schätzungsweise eine Million Splitter in seinem Hintern steckten.


  Der Eingang! Er hatte ihn gefunden!


  Er war so aufgeregt, dass er sich nicht einmal damit aufhielt, sich noch einmal umzudrehen. Er stieß sich mit den Füßen ab, bewegte sich rückwärts durch die Öffnung … und trat ins Leere.


  Kein Durchgang, du Idiot, sondern eine Treppe! Oh, verdammt, eine Treppe …


  Rose Sversky war eine zierliche kleine Person mit kurz geschorenem weißen Haar und einer Brille mit Gläsern, dick wie die Böden einer Colaflasche. Sie erweckte eher den Eindruck, als würde sie zu Hause Kekse ausstechen als Leichen aufschneiden. Tamara saß inmitten des wohlorganisierten Durcheinanders aus Chrom, Stahl und mit Laken abgedeckten Tischen auf einem harten Stuhl und war sich schmerzhaft bewusst, dass nur wenige Stunden zuvor Daniel auf einem dieser Tische gelegen hatte. Möglicherweise sogar nur Minuten zuvor.


  Dr. Sversky reichte Tamara über den Schreibtisch hinweg das Stück Mull, das jetzt sicher in einer verschließbaren Plastiktüte verpackt war. „Sie hatten recht, was das Chloroform betrifft. Unglücklicherweise ist es so gut wie unmöglich, von Mull Fingerabdrücke zu nehmen. Ich konnte leider keinen Hinweis darauf finden, wer ihn entführt hat.“


  Tamara seufzte schwer und fluchte; indes, Rose hatte noch nicht geendet. „Ich habe einen winzigen Blutfleck entdeckt. Höchstwahrscheinlich handelt es sich um das Blut des Jungen, aber das kann ich erst mit absoluter Sicherheit sagen, wenn ich eine Vergleichsprobe habe. Kennen Sie seine Blutgruppe?“


  Tamara runzelte die Stirn. „Nein. Vermutlich steht sie in seiner Akte, aber es wird am einfachsten sein, seine Mutter zu fragen. Ich melde mich dann bei Ihnen. Allerdings kommt mir das Ganze ein wenig seltsam vor, ich habe nämlich kein Blut gesehen.“


  „Ohne Mikroskop ist das auch nur schwerlich möglich. Es ist nur eine Winzigkeit. Vermutlich hat er sich auf die Zunge gebissen, als er gepackt wurde.“ Einen Moment lang saß sie reglos hinter ihrem riesigen Schreibtisch; dann langte sie darüber, um ihre Hand auf Tamaras zu legen. „Es tut mir leid, dass Sie so viel auf einmal durchmachen müssen, Liebes. Daniel war ein guter Mann. Ich werde ihn vermissen.“


  Tamara blinzelte. Sie hatte nicht beabsichtigt, jetzt an Daniel zu denken … nicht hier. Dennoch konnte sie nicht umhin, dass ihr Blick zum nächststehenden Tisch hinüberschweifte. „Sie stellen den Totenschein aus, nicht wahr?“


  „Ja. Ich habe schon früher Totenscheine in unserem Sinne geschönt, und solange ich beim DPI beschäftigt bin, werde ich das wohl auch weiterhin tun, vermute ich.“


  „Und es macht Ihnen nichts aus, als Todesursache statt eines Gewaltverbrechens, so wie in diesem Fall, einen simplen Herzinfarkt anzugeben?“


  Rose runzelte die Stirn. „Solange nicht irgendjemand etwas anderes behauptet, gilt diese Angelegenheit als Unfall.“ Tamara blickte auf, und Rose fuhr hastig fort: „Es ist stets am besten, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. Als ich die Beule auf seinem Hinterkopf entdeckt habe, fand ich, dass wir uns als Todesursache genauso gut darauf berufen könnten.“


  Tamara starrte sie an. „Ich wusste nichts von einer Beule am Kopf.“


  Dr. Sversky setzte ihre Brille ab und kniff sich in den Nasenrücken. „Ich hoffe, dieses Wissen macht es Ihnen leichter, damit umzugehen. Bevor man ihm die Halsschlagader aufriss, wurde er so hart von einem stumpfen Gegenstand getroffen, dass er das Bewusstsein verlor. Wahrscheinlich hat er es nicht einmal gespürt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe bislang noch nie das Opfer eines … eines Vampirangriffs obduziert. So habe ich es mir jedenfalls nicht vorgestellt. In den Filmen findet man bei den Opfern immer zwei ordentliche kleine Einstiche. Dies hier war …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf. „Aber das müssen Sie sich wirklich nicht anhören.“


  Nein, dachte Tamara. Das musste sie sich tatsächlich nicht anhören, weil sie es schon mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie erhob sich, bedankte sich bei Rose Sversky und ging. Als sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhr, berührten ihre Finger die winzigen Male an ihrem Hals. Sie waren kaum noch zu sehen. Sie runzelte die Stirn, als sich die Türen im Erdgeschoss öffneten, und marschierte wie in Trance zum Cadillac hinaus.


  Sie hatte den Großteil des Tages damit verbracht, diejenigen zu befragen, die entlang Jameys Heimweg von der Schule wohnten, und noch mehr Zeit darauf verwendet, zu warten, während Rose Sversky die Mullbinde untersuchte. Mechanisch fuhr sie nach Hause, duschte und zog einen schwarzen Rock nebst weißer Seidenbluse an, die ihr Daniel letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Währenddessen hämmerte ihr Kopf, und ihr Herz schmerzte.


  Es verlangte sie so sehr danach, andere Antworten auf Daniels Tod zu finden als die offensichtlichen. Ihr Verstand bot ihr in einem fort hoffnungsvolle Hinweise dar, die sie an Erics Schuld zweifeln ließen, und doch fragte sie sich, ob sie womöglich nur das sah, was sie sehen wollte. Der Umstand, dass Curtis behauptete, Daniel schreien gehört und die Tür aufgebrochen zu haben, um zu sehen, wie Eric ihn biss, stand im Widerspruch zu dem, was Rose gesagt hatte, nämlich dass Daniel ohnmächtig war, als ihm die Kehle durchgeschnitten wurde.


  Vielleicht irrte sich Curtis, oder er hatte Daniels Schreie vernommen, bevor er niedergeschlagen worden war. Die Tatsache, dass Eric es nicht nötig hatte, ein dermaßen blutiges Durcheinander anzurichten, war nicht von der Hand zu weisen; andererseits war er womöglich einfach darauf aus gewesen, seinen Erzfeind auf möglichst grausame Weise auszuschalten.


  Eric? Grausam? Niemals.


  Tamara bemühte sich, die Spuren ihres emotionalen Wirrwarrs so gut als möglich unter einer Schicht Make-up zu verbergen, bevor sie zu der Kirche in der Innenstadt von Byram fuhr und für eine kurze, oberflächliche Predigt in der ersten Reihe Platz nahm. Sie mutmaßte, dass es sich dabei um die Standardpredigt handelte, die sie für jene bereithielten, die zwar treu ihre Kirchensteuer zahlten, jedoch schon lange nicht mehr zum Gottesdienst gekommen waren.


  Als die Predigt geendet hatte, setzte sie ein gekünsteltes Lächeln auf und nahm die Beileidsbekundungen der Anwesenden entgegen. Ihr fiel auf, dass es sich bei den meisten davon um Kollegen handelte. Daniels Arbeit war sein Leben gewesen. Es wäre angebrachter gewesen, den Gottesdienst in seinem Büro abzuhalten oder in seinem Kellerlabor.


  Als es schließlich vorüber war, kam Curtis zu ihr herüber, ergriff ihre Hände und half ihr auf die Füße. Sie hatte bemerkt, dass er bloß ein paar Plätze entfernt saß und sie den gesamten Gottesdienst über nachdenklich beobachtet hatte. „Gehst du jetzt nach Hause?“, fragte er.


  Sie nickte. „Ich bin erschöpft. Ich glaube nicht, dass irgendetwas von alldem bislang wirklich zu mir durchgedrungen ist.“


  „Wie geht die Suche nach dem Jungen voran?“


  Sie seufzte. „Überhaupt nicht. Ich werde Kromwell bitten, das FBI einzuschalten. Er hat Freunde dort.“


  „Die habe ich ebenfalls“, sagte Curtis schnell. „Lass mich das für dich erledigen.“


  Ihre Augen verengten sich unmerklich. Irgendwie schien sein Lächeln falsch zu sein, was jedoch vermutlich genauso auf ihr eigenes zutraf, dachte sie. „In Ordnung. Ich kann alle Hilfe brauchen, die ich kriege.“ Sie schluckte, als ihr Unbehagen immer mehr zunahm. „Es war nett von dir, letzte Nacht bei mir zu bleiben, Curtis. Aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich heute Nacht lieber allein sein. Ich muss … über einiges nachdenken. Verstehst du das?“


  Er nickte. „Ruf mich an, wenn du mich brauchst.“ Er beugte sich vor, hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und drückte ihre Schultern. Sie verfolgte, wie er sich entfernte, und streifte ihre Jacke über. Sie war selbst auf dem Weg zur Tür, als eine sanfte Hand auf ihrem Arm sie innehalten ließ. Sie wandte sich um, und beim teilnahmsvollen Blick auf Hilarys Antlitz brach sie ohne Vorwarnung in Tränen aus.


  Hilary schloss sie fest in die Arme, und so standen sie da, bis Tamara sich ausgeweint hatte. Sie fühlte sich besser und war dankbar, eine Freundin zu haben, mit der zusammen sie weinen konnte. Hilary tupfte sich die feuchten Augen ab. „Du weißt, wenn du irgendetwas brauchst …“


  „Ich weiß.“ Tamara nickte und wischte mit einer Hand ungeduldig über ihr nasses Gesicht.


  „Gibt es denn irgendwelche Neuigkeiten wegen des kleinen Jungen?“


  Tamara blickte in Hilarys Rehaugen und hatte das Gefühl, jeden Moment erneut loszuheulen. Sie schniefte und kämpfte gegen die neuerlichen Tränen an. „Nein, bislang nicht. Ich habe ein Stück Mull mit Rückständen von Chloroform in der Nähe der Stelle gefunden, wo er zuletzt gesehen wurde. An dem Mull ist auch eine Blutspur, und sobald ich mit Jameys Mutter gesprochen habe, weiß ich, ob es sich dabei um seine Blutgruppe handelt.“


  „Warum so umständlich?“


  Tamara runzelte nur die Stirn.


  „Du willst mir allen Ernstes sagen, du weißt nicht, welche Blutgruppe Jameson Bryant hat?“


  „Nein, das weiß ich nicht. Ich nehme an, dass sie in seiner Akte steht, aber …“


  „Ich weiß, dass sie in seiner Akte steht. Das war eins der ersten Dinge, die in seine Unterlagen aufgenommen wurden. Er hat dieselbe Blutgruppe wie du, Tamara. Dieses Belladonna-Dings. Ich kann nicht glauben, dass du das nicht wusstest.“


  „Belladonna?“ Tamara konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Hilary, woher weißt du das?“


  „Ich bin diejenige, die angewiesen wurde, sämtliche medizinischen Unterlagen über ihn, die in Stufe eins fielen, in den DPI-Computer einzugeben. Ich weiß noch, wie ich seinerzeit dachte, dass diese Einstufung für einfache medizinische Daten ziemlich hoch wäre, aber …“


  „Von wem kam die Anweisung?“


  Hilary legte die Stirn in Falten. „Ich weiß es nicht; durch die üblichen Kanäle, nehme ich an. Sieh mal, ich schätze, ich sollte eigentlich überhaupt nicht mit dir darüber reden, Tam. Ich meine, das ist Stufe eins, und deine Sicherheitsfreigabe …“


  „Ist nicht hoch genug“, sagte Tamara langsam.


  Unmittelbar darauf verabschiedete sich Tamara, während Hilary ihr stirnrunzelnd nachsah. Sie stieg in ihren Wagen und ließ die Kirche hinter sich, ohne sonderlich auf den Verkehr zu achten. „Er besitzt das Antigen“, murmelte sie zu sich selbst. „Und vielleicht auch die Blutlinie? – Natürlich, auch die. Deswegen ist meine psychische Verbindung zu ihm stärker als zu irgendwem sonst.“


  Allmählich dämmerte ihr, dass derjenige, wer auch immer festgelegt hatte, diese Unterlagen als Stufe eins zu klassifizieren, sie absichtlich über ihrer eigenen Sicherheitsfreigabe eingestuft hatte. Er wollte nicht, dass sie davon erfuhr.


  „Aber das DPI wusste es. Es wusste, dass wir uns nahestehen, und es wusste, dass ich Jamey zu Hilfe kommen würde, wenn er in Schwierigkeiten steckt.“ Sie blinzelte hastig. „Jamey wurde entführt, um mich aus dem Haus zu locken … und dann wurde Daniel ermordet.“


  Eric wäre niemals imstande, einem kleinen Jungen Schaden zuzufügen. Darüber hinaus war Jamey am helllichten Tage entführt worden. Eric hatte Daniel nicht umgebracht. Aber jemand hatte es getan … jemand mit Zugriff auf Stufe-eins-Daten. Jemand, der wollte, dass es so aussah, als wäre hier ein Vampir am Werk gewesen.


  „Und außerdem jemand, der von dem Treffen zwischen Daniel und Eric wusste“, flüsterte sie. Sie biss sich auf die Unterlippe. „Curtis?“


  Um ein Haar hätte sie die Auffahrt verpasst. Sie trat auf die Bremse und riss das Lenkrad herum. Sie würgte den Motor nahe der Eingangstür ab, stieg aus, um hineinzulaufen, und verriegelte die Tür hinter sich.


  „Mein Gott, kann das wahr sein? War Curtis so außer sich, dass er Daniel ermordet hat?“ Sie presste die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen. „Was, zum Teufel, hat er mit Jamey angestellt?“


  Sie schluckte ein Schluchzen hinunter und eilte die Treppe hinauf zu Daniels Zimmer. In kürzester Zeit fand sie seinen Schlüsselbund und lief damit wieder nach unten, während die Schlüssel in dem stillen Haus klingelten wie eine Alarmglocke. Sie verharrte nicht an der Kellertür. Wenn sie jetzt zögerte, würde sie niemals dort hinuntergehen. Sie schob den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und stieß die Tür auf.


  Es war später Nachmittag. Draußen reflektierte der schneebedeckte Boden das Sonnenlicht immer noch so stark, dass es sie in den Augen schmerzte, während sich hier zu ihren Füßen ein dunkler Abgrund auftat. Sie vermochte nicht einmal die Treppe auszumachen. Gleichwohl, aller Wahrscheinlichkeit nach lagen die Antworten auf all ihre Fragen nur ein paar Stufen tiefer. Ihr blieb gar keine andere Wahl, als hinunterzugehen.


  16. KAPITEL


  Jamey schüttelte den Kopf in dem Bemühen, ihn freizubekommen, doch das bescherte ihm lediglich quälende Schmerzen. Er war bewusstlos gewesen … so viel wusste er, wenn ihm auch nicht klar war, wie lange. Er lag auf dem Rücken, und seine nach wie vor hinter seinem Rücken gefesselten Arme waren vollkommen taub. Er versuchte sich aufzusetzen, und der Schmerz, der dabei durch seinen Oberkörper schoss, war mit nichts von dem zu vergleichen, was er je gefühlt hatte.


  Er hatte das Gefühl, entzweigerissen zu werden. Er erstarrte in halb sitzender und halb liegender Position. So zu verharren schmerzte jedoch bloß noch mehr, also atmete er tief durch, um Kraft zu sammeln, doch auch das sandte lediglich weitere Pein durch seinen Leib.


  Die Zähne zusammenbeißend, quälte er sich weiter nach oben und war erleichtert, als er rechts von sich eine Wand ertastete. Er lehnte sich dagegen und saß dann ganz still da, während der Schmerz allmählich abklang. Ganz verschwand er nicht, denn als das gestaute Blut in seine Arme zurückschoss, begannen sie unerträglich zu pochen, zu kribbeln und zu prickeln.


  Er hätte geschrien, wäre er dazu in der Lage gewesen, doch er hatte noch immer das Klebeband über seinem Mund. Seine Augen waren nach wie vor verbunden und seine Knöchel immer noch gefesselt. Seine Lungen fühlten sich sonderbar an, und das nicht nur wegen des stechenden Schmerzes, den er jedes Mal beim Einatmen fühlte. Vielmehr fühlten sie sich an wie nach dem Schwimmen, wenn man etwas Wasser geschluckt hatte.


  Er verspürte den Drang zu husten, hatte jedoch Angst, ihm nachzugeben. Wenn er mit dem Klebeband über dem Mund hustete, würde er vermutlich ersticken – besonders wenn das eigenartige Gefühl in seinen Lungen tatsächlich das war, wofür er es hielt. Er fand, dass es sich anfühlte, als würde irgendetwas geradewegs in seiner Brust stecken. Ein Messer, ein scharfkantiges Brett, auf das er bei seinem Sturz gefallen war, irgendetwas in dieser Art.


  Und er dachte, dass das, was auch immer da versuchte, seine Kehle emporzukriechen und ihn zu ersticken, möglicherweise Blut war. Falls das zutraf, darüber war er sich im Klaren, dann steckte er wirklich in Schwierigkeiten.


  Sie warf die Akte voller Abscheu zu Boden und wandte sich um, um dem kleinen Büro, das sie entdeckt hatte, den Rücken zu kehren. Sie hatte es noch nicht einmal bis ins eigentliche Labor geschafft, das ihrer Vermutung nach hinter der Tür mit dem Vorhängeschloss zu ihrer Rechten lag.


  Sie brauchte keine weiteren Enthüllungen als die, die sie hier gefunden hatte. In Daniels Unterlagen war sie auf etwas gestoßen, das er als „Fallstudien“ gekennzeichnet hatte. Tatsächlich handelte es sich um detaillierte Berichte über die Gefangennahme und anschließende Folterung von drei Vampiren.


  Zwei waren 1959 von Daniel und seinem Partner William Reinholt eingefangen worden. Das Pärchen wurde als „jung und dementsprechend nicht so stark, wie wir zunächst angenommen haben“ beschrieben. Ihnen wurde „eine größere Menge Blut entnommen, um sie zu schwächen und so die Sicherheit meines Partners und mir zu gewährleisten. Allerdings waren sie nicht imstande, den Blutverlust zu verkraften, und verschieden im Laufe der Nacht.“


  Eine weitere Studie handelte von einer Frau, die sich selbst nur Rhiannon nannte und „gänzlich unkooperativ“ war, ganz abgesehen davon, dass sie „in einem fort Beschimpfungen und Beleidigungen von sich gab“. Mit ihren letzten Versuchen im Hinterkopf nahmen sie ihr weniger Blut ab und ließen ihr so zu viel Kraft, als dass sie imstande gewesen wären, sie zu bändigen. Als Daniel nach einigen Stunden voller „Versuche und Experimente“ ins Labor zurückkehrte, fand er seinen Partner tot, mit gebrochenem Genick. Die Gitter waren von dem Fenster fortgerissen worden, und die „Testperson“ war verschwunden.


  Tamara verspürte den Drang, die geheimnisvolle Rhiannon zu bejubeln. Und sie wollte um den Mann weinen, der Daniel einst gewesen war. Ein Monster, genau wie er ihr gesagt hatte. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie zutreffend seine Einschätzung von sich selbst gewesen war.


  Sie widerstand dem Verlangen, von hier zu verschwinden, denn ganz gleich, wie fürchterlich die Aufzeichnungen waren, die sie fand, sie musste die Akten weiter durchsehen, wenn sie einen Hinweis darauf finden wollte, wohin man Jamey gebracht hatte. Sie hoffte bei Gott, dass es einen solchen Hinweis gab. Allmählich kam ihr der Gedanke, dass dies ihre letzte Chance war. In ihrer Magengrube machte sich die schreckliche Gewissheit breit, dass, falls sie Jamey nicht bald fand, es für ihn zu spät sein würde.


  Sie wandte sich wieder dem Aktenschrank zu und durchforstete noch mehr Ordner. Es gab keine Akte mit Jameys Namen darauf, aber sie hielt inne, als sie auf einen Ordner mit ihrem eigenen Namen stieß; ihr Blut schien zu erkalten. Langsam zog sie die Akte heraus. Sie war dicker als alle anderen. Etwas in ihr warnte sie davor, sie zu öffnen und einen Blick hineinzuwerfen, aber sie wusste, dass sie nicht anders konnte.


  Sekunden später wünschte sie sich, sie hätte auf ihr Gefühl vertraut. Sie verharrte beim Durchblättern der Unterlagen, als sie auf einer der Seiten die Namen ihrer Eltern entdeckte. Ihre Augen überflogen einen einzigen Abschnitt, bevor ihr Blick zu sehr verschwamm, um weiterlesen zu können.


  Es wurde entschieden, dass ich versuchen solle, die Vormundschaft für das Kind zu erhalten. Sie wird auf Marquand und wahrscheinlich auch auf andere der untoten Spezies wie ein Magnet wirken. Wie erwartet, weigern sich die Eltern zu kooperieren. Sie sind allerdings entbehrlich und von geringerem Wert als die zahllosen Leben, die wir zu retten imstande sein werden, sobald dieses Experiment Früchte trägt. Man hat einen seltenen Virenstamm ausgewählt. Die Freisetzung wird sorgsam überwacht. Der Tod wird innerhalb von vierundzwanzig Stunden eintreten.


  „Nein“, flüsterte sie. „Oh Gott, nein …“


  Die Akte fiel aus ihren kraftlosen Fingern, und die Blätter verteilten sich über den Boden. Tamara packte die Kante der offenen Schublade des Aktenschranks und beugte den Kopf darüber. Daniel hatte ihre Eltern umgebracht. Einen Moment lang sah sie sie vor ihrem geistigen Auge und schämte sich, weil sie ihr nur verschwommen und undeutlich erschienen.


  Sie vermochte sich kaum an sie zu erinnern. Man hatte ihr auch ihre Erinnerung an sie geraubt. Daniels Weigerung, über sie zu sprechen … sein Verbot, Andenken von ihnen zu behalten … sein fortwährendes Reden, dass ihr Verstand nicht wolle, dass sie sich erinnerte, dass sie besser daran täte, all das zu vergessen …


  Tamara atmete mehrmals kurz durch und zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie blinzelte ihre Tränen fort und erhaschte einen Blick auf den polierten Griff einer Pistole, die unter den Akten in der Schublade hervorlugte. Just als sie die Hand danach ausstreckte, legte sich eine Hand auf ihre Schulter und zog sie rückwärts.


  Sie wirbelte herum. „Curtis!“


  Sein Blick wanderte erst über sie, dann über die offenen Schubladen und die im Raum verstreuten Akten. „Na, hast du eine kleine Entdeckungsreise unternommen, Tammy?“


  Warum nur hatte sie auch nur eine Sekunde lang an Eric gezweifelt, fragte sie sich im Stillen. Warum war sie nicht geradewegs zu ihm gefahren, als sie erkannt hatte, dass Curtis Daniel auf dem Gewissen haben musste? Er hätte ihr geholfen, Jamey zu finden. Gleichwohl, diese Einsicht kam ein bisschen zu spät. Bis es draußen gänzlich dunkel war, würde noch eine Stunde vergehen. Und sie musste immer noch in Erfahrung bringen, wo sich der Junge befand. „Was hast du mit Jamey gemacht, Curtis?“


  Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Du warst wirklich fleißig. Aus welchem Grund nimmst du an, dass ich das Kind habe?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich nehme es nicht an, ich weiß es. Wo ist er?“


  „Er ist in Sicherheit. Mach dir keine Sorgen, ich würde dem Kind nichts antun … zumindest noch nicht. Ich würde ihn gern ein bisschen erforschen. Später. Wenn ich mit dir und Marquand fertig bin. Beruhigt dich das?“


  Tamara schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Haar sie umflatterte wie eine dunkle Wolke. „Ich schwöre bei Gott, Curtis, wenn du ihm wehtust …“


  „Du solltest dir besser Gedanken um dich selbst machen, Tammy.“ Er trat einen Schritt näher an sie heran, und sie wich zurück. Er tat einen weiteren, genau wie sie. Mit einem Mal begriff sie, dass er sie zu der Tür mit dem Vorhängeschloss getrieben hatte. Er zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und reichte ihn ihr. „Mach auf.“


  Sie schüttelte erneut den Kopf. „Nein.“


  „Du willst doch das Kind sehen, oder nicht?“


  „Jamey?“ Tamara blickte verstohlen über die Schulter zur Tür. „Ist er etwa da drin?“


  „Wo hätte ich ihn denn sonst unterbringen sollen?“


  Erleichterung überfiel sie, und sie entriss ihm den Schlüssel, schob ihn ins Schloss und drehte ihn herum. Als das Schloss aufsprang, zog sie es ungestüm ab und warf die Tür weit auf. Wenn sie es nur schaffte, zu Jamey zu gelangen, dachte sie, dann würde alles in Ordnung kommen. Bald wurde es dunkel, und Eric würde kommen, um sie zu retten. Sie betrat den dunklen Raum. „Jamey? Ich bin’s, Tam. Ich bin hier. Es ist alles in Ordnung … Jamey?“


  Die Tür fiel zu, und ihr Herz machte einen Satz, als sie hörte, wie Schlösser an ihren Platz glitten. Das Umlegen eines Lichtschalters tauchte den Raum in ein so grelles Licht, dass sie blinzeln musste, um etwas erkennen zu können. Sie schaute sich um und gelangte zu dem Schluss, dass Jamey nicht hier war.


  In der Mitte des Raums thronte ein Tisch mit Gurten an den Stellen, wo die Handgelenke, die Knöchel und der Kopf der darauf liegenden Person fixiert werden würden. Neben dem Tisch stand ein Chromtablett mit glänzenden Instrumenten, sorgsam aufgereiht. Darüber hing eine kuppelförmige OP-Lampe.


  Panik stieg in ihr auf, und sie schluckte schwer angesichts der fürchterlichen Erkenntnis, dass dies der Raum war, in dem die beiden jungen Vampire durch Daniels Hand gestorben waren; wo man Rhiannon so lange gefoltert hatte, bis es ihr in ihrem mörderischen Zorn gelang zu fliehen.


  Sie wandte sich um, um Curtis anzusehen, als sie hörte, wie er näher kam; im nächsten Moment packte er sie unbarmherzig an den Oberarmen. Er drängte sie rückwärts, ohne sich um ihre wirbelnden Arme oder Füße zu scheren, mit denen sie ihn an den Schienbeinen traf. Als sie mit dem Rücken gegen den Tisch stieß, holte sie keuchend Luft. „Mein Gott, Curtis, was hast du vor?“


  Curtis zwang ihre Handgelenke mit einer Hand zusammen und griff mit der anderen nach einer Flasche. Er drehte den Deckel mit den Zähnen ab und hielt ihr die Flasche unter die Nase. Sie drehte ihren Kopf von dem erschreckend vertrauten Geruch fort, doch ihre Bewegungsfreiheit war eingeschränkt und seine Reichweite zu groß.


  Als Schwindel ihren Kopf befiel und ihre Knie nachgaben, stellte er das Chloroform beiseite und drückte sie grob auf den Tisch. Einen Moment später war sie an Knöcheln und Handgelenken gefesselt. Sie blinzelte das Schwindelgefühl fort und wandte hastig ihr Gesicht ab, als er ihr ein starkes Riechsalz unter die Nase hielt.


  „Braves Mädchen. Werd mir jetzt ja nicht ohnmächtig. Das würde alles zunichtemachen.“ Sie bemühte sich, den sich drehenden Raum schärfer zu sehen, und war erleichtert, als er schließlich aufhörte zu rotieren. „Du kannst ihn mit deinem Geist rufen, habe ich recht?“


  Sie schürzte die Lippen und weigerte sich, ihn anzuschauen.


  Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Dann schweig ruhig, Tammy. Aber ich wette, du kannst es. Wir werden es bald wissen, nicht wahr?“ Er deutete ihren Gesichtausdruck richtig und lächelte. „Du glaubst, ich habe Angst vor ihm, Tammy? Ich will, dass du ihn rufst. Wenn er hierherkommt, werde ich schon auf ihn warten.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde es nicht tun.“


  Curtis lächelte bedächtig, und Tamara spürte, wie ein kalter Schauer ihren Rücken hinablief. „Nun, ich glaube, das wirst du doch“, sagte er und beugte sich vor, um den Gurt über ihre Stirn zu legen, der sie zur Gänze bewegungsunfähig machte. „Ich glaube, bis ich mit dir fertig bin, wirst du nach ihm schreien, damit er zu dir kommt.“


  Er griff zu dem Tablett, und sie versuchte seiner Bewegung mit den Augen zu folgen. Er nahm ein glänzendes Skalpell zur Hand, betrachtete es eine kleine Weile und drehte dann sein Handgelenk, um einen Blick auf seine Uhr zu werfen. „Zwanzig Minuten reichen mir voll und ganz, Süße.“


  Eric versteifte sich in seinem Sarg, als eine Woge des Schmerzes seinen Körper durchtoste. Schlagartig hellwach, riss er die Augen weit auf, öffnete den Verschluss und warf den Deckel hoch. Einen Lidschlag später war er mit vor Konzentration zusammengekniffenen Augenbrauen auf den Beinen. Er konzentrierte sich auf Tamara. Er rief nach ihr und wartete auf eine Antwort, die nicht kam.


  Einen kurzen Moment lang fragte er sich, ob es möglich war, dass sie tatsächlich glaubte, was Rogers sie glauben zu machen versucht hatte – dass er ihren geliebten St. Claire ermordet hatte. Er verwarf diesen Gedanken. Sie kannte ihn gut genug. Sie war sich vollkommen darüber im Klaren, dass sie lediglich einen Blick in seinen Verstand zu werfen brauchte, um die Wahrheit zu erfahren.


  Sie würde ihn nicht für schuldig halten, ohne ihm eine Chance zu geben, alles zu erklären. Aus diesem Grund hatte er damit gerechnet, dass sie oben auf ihn warten würde, wenn er heute Abend aufstand. Stattdessen fühlte er nur Leere. Zweifellos war sie außer sich vor Trauer, aber er würde nicht zulassen, dass sie ihn ausschloss. Er würde ihr helfen, ganz gleich, ob sie damit einverstanden war oder nicht. Erneut rief er nach ihr, und erneut erhielt er keine Antwort.


  Roland erhob sich mit der ihm eigenen Anmut; gleichwohl, als Eric seinen Freund ansah, entdeckte er eine ungewohnte Anspannung in Rolands Gesicht. Er hörte auf, Tamara zu rufen, um zu fragen: „Was ist los?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Roland schüttelte sich. „Hast du etwas von unserer werten Tamara gehört?“


  „Sie antwortet nicht auf mein Rufen.“


  „Dann geh zu ihr. Nach vergangener Nacht ist sie gewiss nicht ganz auf der Höhe, aber ich habe keinen Zweifel, dass sie die Wahrheit erkennen wird, wenn du sie ihr erzählst. Wenn du …“ Er hielt inne und neigte den Kopf zur Seite, als würde er auf etwas lauschen. „Verdammich!“


  Eric hob eine Augenbraue und erwartete eine Erklärung, aber Roland schüttelte bloß den Kopf. „Ich bin mir nach wie vor nicht sicher. Ich werde eine Weile fort sein, um zu sehen, ob ich dahinterkomme, was vorgeht. Bist du in der Lage, mit dem hier allein zurechtzukommen?“


  „Natürlich, aber …“


  „Gut. Grüß unser Mädchen von mir.“


  Roland machte auf dem Absatz kehrt und verschwand, während Eric ihm hinterherschaute und sich fragte, was, zum Teufel, vor sich ging. Mit einem Schulterzucken wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Tamara zu.


  Warum ignorierst du mich, meine Liebste?


  Er spürte keine Erwiderung. Dann schoss mit einem Mal eine weitere Welle der Pein durch ihn hindurch, und sein Rückgrat versteifte sich. Er blinzelte hastig und erkannte, dass es ihr Schmerz sein musste, wenn er selbst ihn so intensiv fühlte.


  Tamara! Wenn du dich weigerst, mir zu antworten, werde ich zu dir kommen. Ich muss wissen, was …


  Nein!


  Ihre Antwort hallte laut in seinem Kopf wider, und er runzelte die Stirn. Liebste, du leidest Schmerzen. Was geschieht mit dir?


  Nichts. Halt dich fern, Eric. Wenn du mich liebst, dann hältst du dich fern. Erneut traf ihn intensiver, quälender Schmerz, der ihn beinahe in die Knie gehen ließ, und er wusste, dass jemand ihr mit Absicht wehtat. Rogers?


  „Ich hätte den Mistkerl umbringen sollen, als er mir das erste Mal unter die Augen kam.“ In seiner Eile, zu ihr zu gelangen, riss er um ein Haar die Tür aus den Angeln. Er lief die Treppe hinauf und dann in die kalte Nachtluft hinaus. Seine übernatürliche Stärke verlieh ihm die Geschwindigkeit eines Geparden und noch mehr. Er jagte zu ihr und wäre geradewegs durch die Eingangstür gestürmt, hätte ihn nicht ein unsteter Gedankengang daran gehindert.


  Das ist eine Falle, Eric. Bleib weg. Bitte bleib weg.


  Er hielt inne; sein Herz pochte, nicht vor Anstrengung, sondern vor Wut und aus Angst um Tamara. Eine Falle, hatte sie gesagt. Er benutzte seinen Geist, um sie aufzuspüren, dann umrundete er vorsichtig das Haus und suchte nach einem anderen Weg hinein. Schließlich kniete er neben einem vergitterten Fenster nieder, das von Sträuchern vor neugierigen Blicken verborgen war.


  Tamara lag unter blendend grellem Licht auf einen Tisch gefesselt. Ihre Bluse war in der Mitte durchgeschnitten worden, ebenso ihr Büstenhalter. Sie trug noch immer ihren dunklen Rock, und ihre Füße waren bloß. Heiße pinkfarbene Stofffetzen sogen an verschiedenen Stellen ihres Oberkörpers Blut auf, so wie ein Schwamm Wasser aufsaugt; einer davon befand sich auf jener Brust, von der Eric selbst ihr Blut gekostet hatte. Ein anderer lag auf der entsprechenden Stelle an ihrem Hals.


  Eric erkannte, dass Rogers sich einen Spaß daraus gemacht hatte, Gewebeproben zu entnehmen. Jetzt stand er neben ihr, legte ein messerähnliches Instrument beiseite und nahm etwas zur Hand, was aussah wie ein Bohrer.


  „Selbst das Ding hat dich nicht dazu gebracht, ihn zu rufen, was, Tam? Nun ja, ich habe noch andere Tricks auf Lager. Ich könnte wirklich eine Probe deines Knochenmarks gebrauchen.“ Er drückte auf den Einschaltknopf, und der Bohrer setzte sich in Bewegung. Er ließ den Knopf los und hielt das Gerät drohend über ihren Unterschenkel. „Wie sieht’s aus, Tamara? Rufst du ihn, oder soll ich bohren?“


  Tamaras Gesicht wurde leichenblass. Ihr Kinn zitterte, aber sie schaute Rogers geradewegs in die Augen. „Fall tot um“, stieß sie hervor.


  Mit einem Schulterzucken streifte Rogers eine Plastikschutzbrille über und senkte den Bohrer. Mit einem wilden Knurren schlug Eric die Scheibe ein und riss die erste Eisenstange vom Fenster, die er zu packen bekam. Innerhalb einer Sekunde war er drinnen.


  „Eric, nein! Verschwinde, schnell!“ Ihre Stimme war kaum als die ihre zu erkennen; es war das zähe Knirschen eines uralten Kirschbaums, ein Laut wie Sandpapier.


  Eric stürzte sich auf Curtis, der den Bohrer fallen ließ und etwas hochhob, das aussah wie eine merkwürdige Art von Pistole. Er war flink genug: Der Pfeil traf Erics Oberkörper. Dieser zuckte zurück, schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und ging in die Knie. Er packte den Pfeil, zog ihn aus seinem Körper, hielt ihn in die Höhe und betrachtete erst ihn, dann Rogers’ triumphierendes Grinsen dahinter. Die Droge. Eric hatte eine Spritze erwartet, keine Pistole.


  Er zwang sich auf die Füße und tat einen unsicheren Schritt auf Rogers zu. „Dafür … wirst … du sterben“, keuchte er. Er trat einen weiteren Schritt vor und versank dann in einem bodenlosen See schwarzen Nebels.


  Roland bewegte sich wie ein Schatten durch die Nacht, eilte durch die dunklen Straßen, verharrte dann, um zu lauschen, und huschte weiter. Er kam dem Jungen immer näher. Der schwache Geruch des Kindes hatte ihn beschäftigt, seit er den Fuß über Erics Türschwelle gesetzt hatte. Gleichwohl, er war so schwach gewesen, dass Roland ihn kaum wahrgenommen hatte, geschweige denn in der Lage gewesen wäre, seine Quelle ausfindig zu machen.


  Selbstverständlich war er sich darüber im Klaren, dass die Auserwählten für gewöhnlich nur mit einem einzigen Vampir „verbunden“ waren. Er war als Einziger imstande gewesen, Eric zu spüren, als er noch ein Kind war. Natürlich hätten andere Vampire ihn als das erkannt, was er war, wenn sie ihm begegnet wären, aber keiner von ihnen wäre in der Lage gewesen, seine Rufe zu vernehmen. Sie spürten nicht wie er die Anziehungskraft, die Eric ausübte. Genau wie in Tamaras Fall war es Eric gewesen, mit dem die Verbindung ihren Anfang genommen hatte. Und jetzt spürte Roland Tamara durch Eric.


  Dieser Junge rief nach jemandem … und nicht nach Roland. Hätte er Roland gerufen, wäre alles viel einfacher gewesen. So wie die Dinge lagen, ohne den geringsten Hauch einer Spur, der er folgen konnte, und eingedenk des Umstands, dass sich der Junge vermutlich nicht einmal darüber im Klaren war, dass er diese Signale aussandte, konnte er von Glück sagen, wenn er Jamey rechtzeitig fand.


  Das war das Problem dabei, dachte Roland, als er von Neuem innehielt, in dem Versuch, den Signalen nachzuspüren, die das Kind ausschickte. Mit jedem verstreichenden Moment wurden sie schwächer. Das Wissen darum, dass das Leben des Kindes zusehends verrann, übertönte die Anziehungskraft, die an ihm zerrte wie eine Alarmglocke, die in Rolands Kopf schrillte – vergleichbar mit einer von Erics Sicherheitsvorkehrungen.


  Wenn er den Jungen doch nur stärker spüren könnte! Wenn der Junge nur seine unsichtbaren Finger nach ihm ausstrecken würde anstatt nach jemand anderem – nach jemandem, der ihm offensichtlich nicht zuhörte. Roland war nicht bewusst gewesen, dass einer der ihren imstande war, die verzweifelten Schreie eines Kindes zu ignorieren, eines Kindes, das aller Wahrscheinlichkeit nach sterben würde, bevor diese Nacht vorüber war.


  Eric öffnete die Augen und stellte fest, dass man ihn an denselben Tisch gefesselt hatte, auf dem Tamara gelegen hatte. Seine Hände, Füße und sein Kopf waren genauso gefesselt wie bei ihr. Im Gegensatz zu ihr jedoch war er noch immer voll bekleidet. Wahrscheinlich war sich der Mistkerl nicht sicher gewesen, wie lange seine Droge wirken würde, und wollte kein unnötiges Risiko eingehen, selbst Schaden zu nehmen.


  Er wollte nicht, dass Eric erwachte, ehe er vollständig gefesselt war … als würden diese schäbigen Gurte irgendeinen Unterschied machen. Eric zerrte daran und war überrascht, dass seine Bemühungen ihn schwach und schwindelig zurückließen.


  Er hat dir kanülenweise Blut abgenommen, Eric. Das ist der Grund dafür, dass du so schwach bist.


  Die Erklärung drang aus Tamaras Gedanken in seine, zusammen mit einem hartnäckigen Schmerz, einem erschütternden Gefühl der Schwäche und absoluter Verzweiflung. Ihn verlangte danach, sie zu sehen, doch er war außerstande, seinen Kopf zu drehen. Er versuchte seine benommenen Sinne auf sie auszurichten, und endlich begannen sie, wieder schärfer zu werden. Er wusste, dass sich Curtis nach wie vor im Raum aufhielt. Das war der Grund, warum sie nicht laut gesprochen hatte.


  Was hat der Mistkerl dir angetan?


  Nichts Schlimmes, kam die schwache Antwort. Ich komme wieder in Ordnung.


  Ich spüre deinen Schmerz, Tamara. Ich kann dich nicht sehen, und wenn du mir etwas verschweigst, werde ich mir nur noch mehr Sorgen machen. Sag es mir. Sag mir alles.


  Er spürte den Schauder, der sie durchlief, als ränne er durch seinen eigenen Körper.


  Er … hat mir kleine Hautstücke entnommen. Es brennt, aber die Schnitte sind nicht tief. Er hat mir auch Blut abgenommen.


  Eric fühlte ihren Schmerz, überzeugt davon, dass das noch nicht alles war. Die Wogen der Pein, die er vorhin wahrgenommen hatte, hatten ihre Ursache nicht in oberflächlichen Abschürfungen gehabt.


  Als ich hier eintraf, hielt er ein Instrument in Händen – ein stangenförmiges Gerät, das er über dir geschwenkt hat. Was war das?


  Sie zögerte einen Moment. Es ist … mit Elektrizität … aufgeladen.


  Wut durchströmte Eric. Dafür würde er Curtis Rogers umbringen, schwor er sich im Stillen, selbst während Tamara fortfuhr: Er hat Daniel umgebracht. Er wollte, dass ich glaube, dass du es warst, aber das könnte ich niemals glauben. Er hat Jamey entführt, Eric. Ich weiß nicht, was er mit ihm angestellt hat …


  Ihre Gedanken endeten abrupt, als sich Curtis’ Schritte näherten. Er beugte sich über Eric. „Endlich aufgewacht? Die Droge hat nicht so lange gewirkt, wie ich gehofft habe, aber schließlich ist sie ja noch in der Erprobungsphase, nicht wahr?“


  „Du bist zu weit gegangen, Rogers.“


  „Und im Moment kannst du nicht das Geringste dagegen unternehmen, nicht wahr? Weißt du, ich werde auch ein paar Proben von dir brauchen. Ein bisschen Knochenmark, etwas Hirnflüssigkeit. Und dann werden wir mal sehen, wie viel Sonnenlicht du ertragen kannst.“


  Eric fühlte die Angst, die Tamara verspürte, als Rogers im Detail seine Pläne ausführte. Auch spürte er, wie der schwächende Effekt der Droge allmählich nachließ. Seine Stärke begann in seine Körperteile zurückzufließen.


  „Das darfst du ihm nicht antun, Curtis. Bitte, um Gottes willen, wenn du je etwas für mich empfunden hast, dann lässt du ihn gehen.“


  Rogers trat vom Tisch zurück. Eric konnte sich nicht umdrehen, aber er wusste, dass der Mistkerl sie anrührte. Er fühlte, wie sie vor Ekel erzitterte, und lauschte den gefühllosen Worten.


  „Hast du es noch immer nicht begriffen? Ich habe nie auch nur das Geringste für dich empfunden … Du warst nichts anderes als ein Forschungsobjekt. Ein Vampirhalbblut, Tam. Denn das bist du. Das Einzige, wozu du taugst, ist für wissenschaftliche Forschung. Oh, möglicherweise bist du auch noch für einige andere Dinge gut. Ich habe die Absicht, das herauszufinden, bevor ich mit dir fertig bin.“


  Unwillkürlich musste sie schluchzen, und Eric riss an seinen Fesseln. Die Bewegung sorgte dafür, dass Rogers sich ihm rasch wieder zuwandte. „Hmm, für meinen Geschmack bist du ein wenig zu lebhaft“, sagte er, während er mit den Instrumenten auf dem Tablett herumklapperte.


  Einen Moment später zuckte Eric zusammen, als eine Nadel in seinen Arm gestoßen wurde. Er spürte, wie die Lebenskraft seinen Körper mit jedem Tropfen seines Blutes, der in die wartende Kanüle floss, mehr und mehr verließ. Innerhalb weniger Sekunden fühlte er sich schwindlig und zu schwach, um auch nur einen Finger zu rühren. Er spürte, wie er das Bewusstsein verlor.


  Seine bleischweren Lider fielen zu, und wie von Ferne hörte er Tamara schreien: „Hör auf damit, Curtis, bitte! Mein Gott, du bringst ihn um …“


  Tamara wehrte sich gegen den Gurt, den er um sie gelegt hatte, doch es war zwecklos. Ihre Hände waren hinter dem Stuhl zusammengebunden, auf den Curtis sie gesetzt hatte, ihre Knöchel an die Stuhlbeine gefesselt. Dank der unzähligen Proben, die er aus ihrer Haut entnommen hatte, pulsierte ihr gesamter Körper vor Schmerz.


  Noch immer war ihr schwindlig vom Verlust des Blutes, das er ihr abgenommen hatte, ebenso fühlte sie sich geschwächt und aufgewühlt von den Elektroschocks, die er durch sie hindurchgejagt hatte, in dem Versuch, sie dazu zu zwingen, Eric herbeizurufen. Sie hatte sich geweigert, aber es nützte nichts. Eric hatte ihren Schmerz gespürt und war an ihre Seite geeilt. Ihr hätte klar sein müssen, dass er das tun würde. Er war gekommen, um ihr zu helfen, und nun konnte sie nichts weiter tun, als hier zu sitzen und zuzusehen, wie Curtis ihm das Blut abzapfte.


  Eric wurde zusehends blasser und erschlaffte vollkommen. Schließlich entfernte Curtis die Nadel. Er hob Erics Augenlider und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein, ehe er zufrieden nickte.


  Sie war überrascht, als Curtis auf die Uhr sah und dann die Fensterläden schloss. „Ich denke, es ist sicherer, tagsüber an ihm zu arbeiten, meinst du nicht auch, Tamara?“ Er fegte das zerbrochene Glas achtlos beiseite und scherte sich nicht um die Eisenstange, die Eric herausgerissen hatte. Er wandte sich zu einem der Regale, um daraus eine frische Kanüle nebst Spritze hervorzuholen, und unwillkürlich zuckte Tamara zusammen.


  „Nur die Ruhe“, sagte er leise. „Ich will mich ein paar Stunden aufs Ohr hauen. Ich weiß, dass er nirgends hingeht, aber ich muss sicherstellen, dass du ebenfalls keine Dummheiten machst, nicht wahr?“ Er packte ihren Arm und stieß die Nadel viel tiefer als notwendig in ihr Fleisch. Sie versteifte sich und versuchte sich der Müdigkeit zu widersetzen, die sie zunehmend überfiel.


  Curtis ließ seine Hand über ihre Brüste wandern, bevor er sie fortzog. Wäre sie imstande gewesen, ihre Arme zu bewegen, hätte sie ihre zerrissene Bluse um sich zusammengerafft. Seine Berührung löste in ihr den Drang aus, sich zu übergeben.


  „Ich hasse dich … dafür“, brachte sie gerade noch hervor, bevor sie nicht länger in der Lage war, der Müdigkeit zu widerstehen. Ihr Kopf sackte nach vorn.


  Sie vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit verstrichen war, als sie ihn schließlich wieder hob. Die dunklen Stellen zwischen den Fensterläden waren jetzt eher grau als so schwarz wie zuvor, was sie fürchten ließ, dass die Dämmerung nahte. Ihre Arme schmerzten davon, dass sie auf ihrem Rücken zusammengebunden waren, und ihr Kopf dröhnte so gewaltig, dass sie kaum etwas erkennen konnte.


  Als sich ihr Blickfeld endlich klärte, sah sie, dass Eric noch genauso dalag wie zuvor, so blass und reglos wie … nein. Sie würde diesen Gedanken nicht zu Ende bringen. Er war in Ordnung. Er musste es sein.


  Sie nahm all ihre Kraft zusammen und hüpfte mit dem Stuhl zu ihm hinüber. „Eric. Wach auf, Eric, wir müssen von hier verschwinden.“ Dass er keinerlei Reaktion zeigte, schreckte sie nicht. Sie erreichte den Tisch und drehte sich um, sodass ihr Rücken an seiner Seite war. Sie beugte sich vornüber und spannte ihre Beine an, bis es ihr gelang, den Stuhl auf ihren Rücken zu heben.


  Sie tastete mit den Fingern, bis sie schließlich die seinen fand, und ergriff sie. „Spürst du, wie ich dich berühre? Wach auf, Eric. Binde mich los. Komm schon, ich weiß, dass du es kannst. Wenn du wach genug wirst, um diesen verdammten versteckten Knopf zu drücken, dann kannst du auch wach genug werden, um einen einfachen Knoten zu lösen. Unser Leben liegt in deinen Händen, Eric. Bitte.“


  Sie atmete tief durch, als sie spürte, wie sich seine Finger bewegten. „Gut so. So ist es richtig.“ Sie winkelte ihre Hand so an, dass der Knoten seine Fingerspitzen berührte, und sprach weiter leise zu ihm, als sie spürte, wie sich seine Finger bewegten. Sie wusste, dass ihm dies unglaubliche Mühe bereitete. Sie spürte, wie viel Kraft es ihn kostete, auch nur seine Finger zu bewegen. Dann merkte sie, wie der Riemen von ihren Händen abfiel, und hörte, wie er ausatmete.


  Sofort beugte sie sich vor, um ihre Füße loszubinden. Sie erhob sich, wandte sich um und lehnte sich vor, um die Gurte zu lösen, die seine Knöchel und Handgelenke an Ort und Stelle hielten. Als sie sich über seinen Kopf beugte und den letzten Gurt löste, strich sie mit ihrer Handfläche über sein kühles Gesicht. „Sag mir, was ich tun muss, Eric.“ Sie wollte ihm helfen, aber sie war sich nicht sicher, wie. Heiße Tränen rannen ihr Gesicht herab, um auf seins zu tropfen.


  Seine Augenlider flatterten und blieben schließlich offen. „Geh“, flüsterte er. „Lass mich hier …“ Seine Lider fielen wieder zu. „Zu spät“, murmelte er.


  „Nein, das ist es nicht. Das darf nicht sein. Tu das nicht, Eric, lass mich nicht allein.“


  Ihr stockte der Atem, als die Erinnerung einem Sturzbach gleich durch ihre Gedanken toste. In ihrer Einbildung war es nicht Eric, der dort auf dem Tisch lag. Es war Tamara, eine sehr junge Tamara, die klein, blass und verängstigt war. Ihre Handgelenke waren bandagiert, doch sie wusste, dass die Bandagen nicht helfen würden. Sie würde sterben. Sie konnte es spüren.


  Dann war der große dunkle Mann neben ihrem Bett aufgetaucht. Schon damals war ihr sein Gesicht vertraut gewesen. Sie kannte seinen Namen nicht, aber das war nicht von Belang. Er war ihr Freund … Sie hatte ihn schon zuvor gesehen, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ. Sie spürte, dass er nicht gesehen werden wollte, und sie wollte ihn nicht verschrecken.


  Normalerweise kam er nachts, um nach ihr zu sehen. Bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen. Sie wusste, dass er sie liebte. Sie fühlte es, so wie man die Hitze einer Kerze spüren konnte, wenn man die Hand in die Nähe der Flamme hielt.


  Sie war heilfroh, dass er hier bei ihr war. Aber auch traurig, weil er weinte. Er blieb lange neben ihrem Bett stehen, streichelte ihr Haar und war sehr traurig. Sie wollte mit ihm sprechen, aber sie war so schwach, dass sie kaum imstande war, die Augen zu öffnen. Nach einer Weile tat er etwas. Er verletzte sich selbst. An seinem Handgelenk war ein Schnitt, den er gegen ihre Lippen presste.


  Im ersten Moment dachte sie, dass sie den Schmerz fortküssen sollte, damit es nicht mehr wehtat, so wie ihre Mutter es manchmal bei ihr machte. Doch sobald das Blut ihre Zunge berührte, spürte sie, wie etwas durch sie hindurchschoss … genau wie damals, als sie das durchgescheuerte Kabel einer Lampe berührt hatte. Bloß dass es dieses Mal nicht wehtat und ihr auch keine Angst einjagte wie seinerzeit. Genauso durchfuhr es sie jetzt, und mit einem Mal wusste sie, dass er ihr die Medizin verabreichte, die sie brauchte, um wieder gesund zu werden, und sie schluckte sie.


  Sie spürte, wie sie mit jedem Schluck stärker wurde. Eine ganze Weile später zog er sein Handgelenk fort und wickelte ein sauberes weißes Taschentuch darum. Er sank auf den Stuhl neben dem Bett und war fast so weiß wie das Taschentuch. Er fühlte sich schwach und müde, während sie sich stärker und gesünder fühlte. Sie wusste, dass sie wieder gesund werden würde. Und als sie ihn erneut anblickte, kannte sie auf einmal seinen Namen.


  Tatsächlich wusste sie aus irgendeinem Grund plötzlich alles über ihn. Sie setzte sich im Bett auf und lauschte ihm, als er ihr Geschichten erzählte und Gutenachtlieder sang. Er war ihr Held, und sie vergötterte ihn. Es brach ihr das Herz, als er schließlich gehen musste.


  Tamara schüttelte sich und wischte die Tränen fort. „Ich erinnere mich“, sagte sie zu ihm. „Oh Eric, ich erinnere mich.“


  Seine einzige Reaktion bestand in einem unmerklichen Flackern seiner Lider. Seine Lippen formten das Wort „Geh“.


  „Nicht ohne dich“, sagte sie.


  „Zu … schwach.“ Es kostete ihn unglaubliche Mühe, diese Worte hervorzubringen. Sein Gesicht war vor Anstrengung gezeichnet. „Geh schon.“


  „Niemals“, flüsterte sie. „Selbst wenn ich dich auf dem Rücken tragen müsste, Eric, selbst wenn ich hinauskriechen müsste … Eher würde ich mir die Handgelenke aufschlitzen, als dich hier zurückzulassen mit …“ An dieser Stelle brach sie ab.


  Er zwang ein weiteres Mal seine Augen auf und blickte sie an. „Nein. Du … zu schwach … könntest zu viel … verlieren.“


  Ohne auf ihn zu achten, warf Tamara einen Blick auf das Tablett und griff nach einem Skalpell. „Nein …“ Er legte so viel Kraft in das Wort, wie er nur aufzubringen vermochte. „Könntest … sterben …“


  Sie biss die Zähne zusammen und zog die Klinge über ihren Unterarm. Sie zwang den kleinen Schnitt an seinen Mund. Zu schwach, um sich gegen sie zur Wehr zu setzen, blieb Eric keine andere Wahl, als zu schlucken.


  Langsam floss ihr Blut in ihn, doch aufgrund der Blutproben, die Curtis ihr entnommen hatte, fühlte sie sich schon bald schwach und schwindelig. Ihr Kopf kreiste, und der Raum um sie her begann sich zu drehen. Eric stieß sie von sich, packte den Riemen, der sie zuvor an den Stuhl gefesselt hatte, und band ihn gleich oberhalb des Schnitts fest um ihren Arm.


  Sie hörte undeutlich, wie sich die Tür öffnete, nur Sekundenbruchteile bevor sie von Eric fortgerissen wurde. Curtis wirbelte sie herum und donnerte seine Faust gegen ihre Schläfe, um sie auf die Knie zu schicken. Sie blinzelte benommen, als sich die Decke über ihr drehte, und versuchte zu erkennen, was vor sich ging.


  Eric stand da, während Curtis eine Spritze aus einem der Regale fischte. Geduckt und bereit wartete er. Eric nahm dieselbe Position ein, und die beiden Männer umkreisten einander aufmerksam, jeder darauf gefasst, dass sich der andere auf ihn stürzte.


  Sie musste Eric beistehen, dachte sie wie durch dichten Nebel. Er hatte keinerlei Chance gegen Curtis’ neue Droge, und falls es Curtis diesmal wieder gelang, ihn zu bezwingen, würde er ihn ohne Zweifel umbringen, dessen war sie sich gewiss. Es war ihr schlichtweg nicht möglich, nur dazusitzen und abzuwarten, wer von den beiden nach diesem Kampf noch atmete. Eric durfte nicht verlieren, so einfach war das. Wenn das geschah, würden sie beide in diesem Gruselkabinett sterben. Und was wurde dann aus Jamey?


  Unbeachtet von den beiden Männern huschte sie über den Boden rückwärts zu der Tür, die Curtis weit offen gelassen hatte. Als sie dort anlangte, packte sie den Griff und zog sich auf die Füße.


  Schwindel überfiel sie, und sie wankte, aber mit einem verzweifelten Satz nach vorn schaffte sie es bis zum Aktenschrank und betete, dass er noch immer unverschlossen war. Sie hörte, wie etwas im Labor zu Boden krachte. Sie hörte, wie Glas zersplitterte und Metall schepperte. Sie riss an der obersten Schublade und zog sie auf.


  Sie griff hinein und tastete blindlings darin herum, indes sie einen Blick über die Schulter warf, überzeugt davon, dass Curtis jede Sekunde auftauchen würde. Ihre Hand schloss sich um den glatten Walnussgriff, und langsam holte sie die Pistole hervor. Stolpernd kehrte sie zur Tür zurück. Curtis wandte ihr den Rücken zu. Er stand zwischen ihr und Eric, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte und sie ansah. Sie spannte den Hahn mit dem Daumen.


  „Das reicht, Curtis. Leg die Spritze weg oder – Curtis!“


  Curtis stürzte sich auf Eric und holte weit mit der Spritze aus.


  Tamaras Finger krümmte sich um den Abzug, und ehe sie selbst recht begriff, was sie tat, feuerte sie zweimal.


  Curtis zuckte wie eine Marionette, an deren Fäden plötzlich gezogen wird, dann glitt er langsam zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Eric krachte gegen die Wand, als wäre er geschlagen worden. Tamara sah das Blut, das sich auf seiner Brust ausbreitete, dann fiel auch er zu Boden.


  „Eric!“, schrie sie und ließ die Waffe fallen. „Mein Gott, Eric!“


  Draußen vor dem verwaisten zerfallenden Gebäude hielt Roland inne. Noch vor einer Sekunde war das Signal des Jungen so stark wie nie zuvor. Jetzt war es mit einem Mal vollständig verschwunden. War das Kind gestorben? Voller Verzweiflung ging Roland hinein, und seine Nachtsicht offenbarte ihm die kleine Gestalt, die kraftlos an der Wand lehnte.


  Er kniete neben dem Jungen nieder, und ein Schnipsen seines Fingers genügte, um das Seil zu durchtrennen, das Jamey an Handgelenken und Knöcheln fesselte. Er entfernte die Augenbinde und zog behutsam das Klebeband von den blassen Lippen.


  Er nahm das Kind in die Arme und verließ das Gebäude, während seine Sinne damit beschäftigt waren, festzustellen, was dem Jungen fehlte.


  Das Kind war dabei, in das hinüberzugleiten, was die moderne Medizin einen Schockzustand nannte; sein Blutdruck war gefährlich niedrig, seine Haut kalt und klamm. Aufgrund einer gebrochenen Rippe, die eine seiner Lungen durchbohrt hatte, hatte er innere Blutungen. Zudem hatte er einen Bluterguss in seinem Kopf – eine Gehirnerschütterung, um genau zu sein –, doch Roland nahm nicht an, dass diese Verletzung ernst war.


  Das Kind in einem Arm haltend, zog er mit dem anderen seinen Mantel aus und legte ihn rasch um den Jungen. Wärme war jetzt lebenswichtig. Und Eile war geboten. Er eilte mit dem Kind zum nächstgelegenen Krankenhaus. Während sie durch die Nacht jagten, öffnete der Junge die Augen.


  „Wer bist du?“, war alles, was er sagte, und das auch nur ganz leise.


  „Ich bin Roland, Kind. Mach dir keine Sorgen. Du wirst wieder gesund.“


  „Erics Freund?“


  Roland runzelte die Stirn. „Du bist Tamaras Jamey, nicht wahr?“


  Er nickte und beruhigte sich ein bisschen, dann flogen seine Augen weit auf. „Ist sie in Ordnung?“


  „Eric ist bei ihr“, erwiderte Roland.


  Sie stürmten in die Notaufnahme und wurden sogleich von Krankenschwestern umringt, um Papiere auszufüllen und endlose Fragen zu beantworten. Eine der Schwestern nahm ihm den Jungen ab und legte ihn auf einen Tisch.


  „Ruf meine Mom an“, sagte Jamey leise. Roland nickte und kramte in seiner Erinnerung nach dem Nachnamen des Kindes. Er entsann sich, dass Tamara den Namen „Bryant“ erwähnt hatte. Er ging zum Empfang und erkundigte sich nach einem Telefon.


  Während er wartete, wurde ihm klar, dass Tamara das fehlende Bindeglied sein musste. Sie war diejenige, nach der der Junge unbewusst gerufen hatte. Sie hatte ihn nicht gehört. Sie war ja noch nicht einmal eine von ihnen. Aber vielleicht war sie genau dazu bestimmt.


  17. KAPITEL


  Tamara fiel neben Eric auf die Knie und hob seinen Kopf. Ihr schoss durch den Sinn, dass er hätte tot sein müssen. Ihre Schwäche und ihr Schwindel, selbst ihr wunder Arm wurden von ihrer Trauer zur Bedeutungslosigkeit verdammt. Sie war überrascht, als er durch zusammengebissene Zähne sprach: „Es sind nicht die Kugeln, Tamara. Es ist … die Blutung.“


  „Blutung.“ Sie runzelte die Stirn. „Die Blutung!“ Natürlich. Jetzt fiel ihr wieder ein, dass er ihr erzählt hatte, wie leicht er verbluten könne.


  Sie drückte ihn flach auf den Boden und riss mit ihrer Rechten sein Hemd auf, ehe sie sich auf die Beine mühte. Schwankend und benommen ging sie hinüber zu einer Reihe von Schränken und zog energisch drei der Türen auf, bevor sie schließlich Bandagen, Mull und Pflaster fand. Mit vollen Armen, der linke immer noch schmerzhaft pochend, stolperte sie zu ihm zurück.


  Unbeholfen legte sie mit nur einer Hand den Mull zusammen, um ihn auf die beiden kleinen Wunden zu pressen. Er grunzte, während sie sich an ihm zu schaffen machte. Er fühlte den Schmerz stärker, als ein Mensch es tun würde, was ihr verriet, dass die Pein überwältigend sein musste. Dennoch zwang sie sich, in ihrem Tun fortzufahren, bis es den Anschein hatte, als wäre die Blutung gestoppt. Sie wickelte lange Streifen Verband um Erics Leib, um den Mull an seinem Platz zu halten; dann zog sie sie straff und klebte sie fest.


  Wieder überkam sie Schwindel, doch Eric setzte sich auf und packte ihre Schultern, als sie hinzustürzen drohte. Er trug dafür Sorge, dass sie sich neben ihn sinken ließ, und verband die kleine Wunde auf ihrem Unterarm behutsam mit einem dicken Polster. Anschließend entfernte er den Riemen, den er um ihren Arm geschlungen hatte.


  Sie halfen sich gegenseitig beim Aufstehen und bahnten sich langsam ihren Weg aus dem Labor um Curtis’ reglosen Körper herum und die Treppen hinauf. Als sie ins fahle Licht des frühen Morgens hinaustraten, die Dämmerung bereits im Anzug, tauchte Roland in der Auffahrt auf und kam auf sie zu.


  „Ich hatte das Gefühl, dass ihr womöglich meine Hilfe braucht. Wie ich sehe, habe ich mich geirrt.“ Er blickte von einem zum anderen. „Rogers?“


  „Tot“, sagte Eric düster.


  „Ich habe ihn erschossen.“ Tamara zwang sich, die Worte auszusprechen. „Und das Einzige, was ich bedaure, ist, dass er mir jetzt nicht mehr erzählen kann, was er mit … mit Jamey gemacht hat.“ Ihre Stimme brach, und sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten.


  „Der Junge ist jetzt in guten Händen. Ich habe ihn in die Notaufnahme gebracht.“


  Tamaras Kopf ruckte in die Höhe, und Erics Arm legte sich fester um sie. „Geh zu ihm, Liebste. Dein Arm muss ohnehin genäht werden.“


  „Ich lasse dich nicht allein, solange ich nicht weiß, dass es dir gut geht.“ Sie blickte zum Himmel empor und runzelte die Stirn. „Wir sollten uns besser beeilen, sonst steckt ihr zwei in Schwierigkeiten.“


  Roland legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich gebe dir mein Wort, dass Eric bei Einbruch der Nacht so gut wie neu sein wird, Kind. Wir schaffen es in kürzerer Zeit zum Haus, als du benötigst, um mit deinem Wagen dorthin zu fahren. Geh, sieh nach dem Jungen.“


  Sie blickte zu Eric auf, und seine Arme schlossen sich um sie. Seine Lippen, obgleich blass und kalt, fanden ihre und ließen sie mit einem Versprechen zurück. „Geh, Liebste. Wir sehen uns heute Abend.“


  Sie nickte und eilte zu ihrem Wagen. Sie fand eine Jacke auf dem Rücksitz und zog sie über ihre zerrissene Bluse, bevor sie losfuhr. Nichts auf der Welt hätte sie dazu bringen können, noch einmal in dieses Haus zu gehen. Ihr fiel auf, dass Eric und Roland warteten, bis sie außer Sicht war, bevor sie sich ihrerseits auf den Weg machten.


  Stunden später, als ihr Arm genäht und verbunden war, die Polizei fürs Erste keine weiteren Fragen mehr hatte und sie selbst wieder klar denken konnte, kniete Tamara vor dem Feuer, das im Kamin von Erics Wohnzimmer loderte, und legte Holzscheite in die glühenden Kohlen.


  Hier fühlte sie sich sicher, in dem Wissen, dass er sich in der Nähe befand. Ihr wurde klar, dass sie sich nicht mehr so sicher gefühlt hatte, seit sie sich als Sechsjährige in einem Krankenzimmer an die Hand eines groß gewachsenen, gut aussehenden Fremden geklammert hatte, der überhaupt kein Fremder war.


  Als sie ausreichend Wärme genossen hatte, um die Kälte aus ihrem Körper zu vertreiben, ging sie hinüber zur Stereoanlage und legte eine CD ein. Mozarts Musik erfüllte das ganze Haus, und Tamara ging von Zimmer zu Zimmer und entzündete jede einzelne Öllampe. Der Tag begann zu schwinden.


  Die Nacht stand bevor, und sie war zu aufgeregt und voller Erwartung, um ruhig dazusitzen und zu warten. Sie verbrachte einige Zeit unten im Badezimmer, um ein heißes, duftendes Schaumbad zu genießen. Als sie fertig war, konnte sie dem Drang nicht widerstehen, nach oben ins Schlafzimmer zu gehen und das Kleid anzulegen, das er ihr gegeben hatte.


  Sie zog es vorsichtig an, fand eine Bürste und bürstete ihr Haar zu glänzendem Onyx. Als sie zu ihrem Sessel neben dem Feuer zurückkehrte, stand die Sonne tief am Himmel, bereit, zur Gänze zu verschwinden.


  In der Geheimkammer jenseits des Kellers blickte Eric auf sein zerrissenes, blutiges Hemd hinab und schnitt eine Grimasse.


  „Hattest wohl nicht genügend Zeit, hier klar Schiff zu machen, bevor wir uns hingelegt haben, was, Eric?“ Rolands Grinsen verärgerte ihn noch mehr.


  „Ich schätze, du findest das amüsant?“


  „Überhaupt nicht. Um ehrlich zu sein, habe ich mir die Freiheit genommen, gewisse Vorkehrungen zu treffen, nachdem ich dich heute Morgen zur Ruhe gebettet habe.“ Roland deutete mit einer Hand auf den frischen Anzug, der in der Nähe hing, und auf die Wasserschüssel auf dem Tischchen neben dem Feuer.


  Erics schlechte Laune schwand. „Nur ein wahrer Freund würde einen Gedanken an solch triviale Notwendigkeiten verschwenden.“


  „Ich habe keinen Zweifel, dass ich dich eines Tages darum bitten werde, diese Gefälligkeit zu erwidern.“


  Eric wusch sich hastig, in dem Wissen, dass Tamara oben auf ihn wartete. Er schlüpfte eilends in seine Kleider und eilte die Treppe hinauf, um sich zu ihr zu gesellen.


  Taktvoll, wie er war, ließ Roland sich Zeit, ehe er ihm nachfolgte.


  Tamara wartete neben dem Feuer auf Eric. Sie trug das Kleid, und er fühlte einen Kloß in seinem Hals. Als sie ihn hörte, erhob sie sich geschwind und musterte ihn mit offenkundiger Sorge. „Eric. Bist du …“


  „Vollkommen wiederhergestellt, Liebste. Ich sagte dir doch, dass Schlaf eine regenerierende Wirkung auf uns hat, nicht wahr? Ich hoffe, du hast dir keine Sorgen um mich gemacht.“


  „Ich habe mir um viele Dinge Sorgen gemacht“, gestand sie. Gleichwohl, in seinen Armen entspannte sie sich und legte ihren Kopf an seine Schulter.


  Er hielt sie lange mit geschlossenen Augen fest, genoss ihre Nähe, ihren Duft und das Gefühl ihres Körpers so dicht bei seinem. Dann richtete er sich auf, nahm ihre Hand in seine und besah sich ihren verletzten Arm.


  „Ist er genäht worden?“ Sie nickte, und Eric hob mit der Hand ihr Kinn, um in ihr Gesicht zu schauen. „Und die anderen Wunden? Hast du noch Schmerzen?“


  Ihr Lächeln war Antwort genug für ihn. „Es geht mir gut.“


  „Was mich betrifft, so scheint es dir sogar noch besser zu gehen als das“, dröhnte Roland, als er sich ihnen im Salon anschloss. „Wenn es je einen Anblick gab, um einem Mann den Atem zu rauben, dann diesen.“


  Tamara schenkte Roland ein Lächeln und senkte dann den Blick. „Sind alle Männer des achtzehnten Jahrhunderts so begnadete Schmeichler wie ihr?“


  „Ich bin um einiges älter als das, meine Liebste, weshalb meine Schmeichelei nur als einzigartig gelten kann.“ Just als Eric einen leichten Anflug von Eifersucht verspürte, fuhr Roland fort: „Ich sehe, dass ihr beiden Angelegenheiten von größter Wichtigkeit zu klären habt, und ich selbst habe noch eine Verabredung, deshalb muss ich mich jetzt leider verabschieden.“


  „Ich weiß von deiner Verabredung“, sagte Tamara.


  Eric blickte ihr verwundert nach, als sie sich aus seiner Umarmung löste, zu Roland hinüberging und sich bei ihm einhakte.


  „Was hat das zu bedeuten?“ Erics Tonfall blieb freundlich. „Habt ihr zwei etwa ein Geheimnis?“


  „Keins, von dem ich wüsste, Eric.“ Roland musterte Tamara, als sie ihn zum Kanapee führte und ihn niederdrückte, damit er Platz nahm. „Hast du begonnen, auch meine Gedanken zu lesen, Kleines?“


  „Nein, aber ich habe heute mit Jameys Mutter gesprochen.“


  Roland nickte, wie verstehend. Eric indes tappte nach wie vor im Dunkeln.


  Tamara kehrte zu ihm zurück, zog auch ihn zum Kanapee hinüber und ließ sich ebenfalls darauf nieder. „Letzte Nacht hat Roland Jamey das Leben gerettet. Curtis hat ihn entführt, weil er so ist wie ich, einer von denen, die ihr die Auserwählten nennt. Das ist der Grund, warum Jamey und ich uns die ganze Zeit über so miteinander verbunden gefühlt haben. Ich bin fast verrückt geworden bei der Beschäftigung mit der Frage, was ich tun könnte, um gewiss zu sein, dass Jamey in Sicherheit ist … dass kein Verrückter wie Daniel im Namen der Wissenschaft auf die Idee kommt, seine Mutter zu ermorden und ihn dann zu adoptieren. Denn genau das hat Daniel getan, musst du wissen. Der Tod meiner Eltern war kein Unfall.“


  Eric nickte. Diesen Verdacht hegte er bereits seit einer ganzen Weile.


  Sie blickte Roland an. „Kathy sagt, dass du sie gebeten hast, zu einem deiner Anwesen in Frankreich zu reisen; dass du dort eine Vollzeithaushälterin brauchst, die vor Ort lebt, und dass du ihr diese Aufgabe gern übertragen würdest. Sie sagt, du hast ihr so viel Geld geboten, dass sie nicht ablehnen konnte.“ Tamara schüttelte den Kopf. „Nachdem du Jamey gesund und munter zurückgebracht hast, hätte sie es auch umsonst getan.“


  „Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, konnte man das nicht unbedingt von ihm behaupten“, merkte Roland an. „Wie geht es dem Jungen?“


  „Er wird wieder ganz gesund.“


  Eric runzelte heftig die Stirn. „Irgendwie kann ich euch nicht folgen. Wenn der Junge einer der Auserwählten ist, wo war dann sein Hüter, als er in diesen ganzen Schlamassel geriet?“


  Roland warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. „Das habe ich mich ebenfalls gefragt, bis mir ein Licht aufgegangen ist. Der Junge kann sich glücklich schätzen, eine Hüterin wie Tamara zu haben, Eric.“


  „Was sagst du da?“


  Tamara schien nichts von den Strömungen zwischen den beiden zu spüren. Sie ergriff Rolands Hand und hielt sie fest. „Vielen Dank, Roland. Jamey bedeutet mir so viel. Du sorgst dafür, dass sie unverzüglich das Land verlassen, ja? Bevor irgendjemand eine Verbindung zwischen Jamey und Curtis entdeckt und anfängt nachzuforschen.“


  „Du hast mein Wort darauf, Kleine. Und nun mache ich mich besser aus dem Staub, bevor mein bester Freund noch zu meinem Scharfrichter wird.“ Er zwinkerte Eric zu. „Wage es nicht, dich gegen dein Schicksal zu sperren, Eric. Ich glaube, dass diese Weichen schon vor langer Zeit gestellt wurden.“ Ohne ein weiteres Wort ließ er sie allein.


  Tamara stand abrupt auf und schritt rastlos vor dem Feuer auf und ab. „Auch wir müssen umgehend von hier verschwinden, Eric. Sobald man Curtis’ Leiche findet, werden sie mich verdächtigen, weil ich in diesem Haus gelebt und den Vorfall nicht gemeldet habe. Auch dich werden sie wegen des Einbruchs als Verdächtigen ansehen. Wir sollten von hier fortgehen.“ Vor dem glimmenden Kamin blieb sie stehen und wandte sich um, um ihn anzusehen. Das Feuer zauberte einen Heiligenschein über sie und ließ sie ätherisch erscheinen, ein wahrhaftiges Traumbild.


  „Doch zuerst gilt es, noch etwas zu erledigen, und ich glaube, du weißt so genau wie ich, was.“


  Eric erhob sich, kam zu ihr und schaute ihr ins Gesicht. Selbst der lupenreinste Diamant auf Erden wäre ihm nicht so wunderschön und kostbar erschienen wie sie. Himmel, seine Liebe zu ihr ging über jede Vorstellungskraft hinaus. Mehr als alles andere verlangte es ihn danach, sie für immer an seiner Seite zu haben. Er schluckte. „Es ist ein niemals endendes, einsames Leben, Tamara. Ein Leben in ewiger Nacht. In einer Welt ohne Sonne.“


  „Wie kann es einsam sein, wenn wir zusammen sind?“ Sie packte sein Revers mit den Fäusten. „Wenn ich mich zwischen dir und der Sonne entscheiden muss, dann wähle ich dich, Eric, und das, ohne eine Sekunde zu zögern. Empfindest du nicht dasselbe für mich?“


  Seine Kehle war wie zugeschnürt; mühsam brachte er die Worte heraus. „Du weißt, dass ich das tue. Doch Unsterblichkeit ist kein Geschenk, Tamara. Sie ist ein Fluch. Du wirst weiterleben, während du mit ansehen musst, wie all jene, die dir am Herzen liegen, zu Staub werden …“


  „Jeder, der mir je am Herzen lag, ist tot, abgesehen von zweien: Jamey und du. Und sosehr ich ihn auch vergöttere, er ist nicht Teil meines Lebens. Er hat seine Mutter und ein eigenes Leben zu leben.“ Sie blinzelte, als ihre Augen feucht zu werden begannen. „Bitte, wenn du mich zurückweist, bin ich wahrhaftig allein. Was muss ich tun, Eric?“


  Ihre Tränen ließen seine eigenen Augen brennen. „Du brauchst Zeit, um in Ruhe darüber nachzudenken.“


  „Wenn ich in den vergangenen zwanzig Jahren eines hatte, dann Zeit.“ Ein Zittern schlich sich in ihre Stimme. „Ich bin ziellos in einer Welt umhergestreift, in die ich nie gehört habe. Es war mir nie bestimmt, hier zu sein, Eric; es war mir bestimmt, mit dir zusammen zu sein. So zu sein wie du. Roland weiß das. Du hast gehört, was er gesagt hat: Es liegt nicht in unseren Händen, diese Entscheidung zu treffen. Mein Schicksal“, sie hob eine zitternde Hand zu seinem Gesicht empor, und nun rannen ihr Tränen über die Wangen, „steht direkt vor mir.“


  Im Schein des Kaminfeuers wirkte ihr Satinkleid wie eine hellgrüne Flamme. Ihr Haar glänzte, und selbst ihre Haut schien zu leuchten. Ihr Duft liebkoste ihn im selben Maße, wie es ihre Hand tat.


  Sie räusperte sich, und er wusste, dass sie sich zwang fortzufahren. „Ich weiß … dass du von mir trinken musst“, flüsterte sie. „Aber das ist bloß ein Teil davon, nicht wahr? Dass du von mir trinken musst, Eric?“


  Er konnte weder verhindern, dass sich sein Blick auf ihren entblößten Hals richtete, noch, dass er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. „Und … und du von mir“, entgegnete er. Allein diese Worte auszusprechen weckte seinen Blutdurst, der in seinen Adern sang und an Stärke gewann, bis seine Schläfen und Lenden gleichermaßen davon pochten.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihre Arme um seinen Hals und bot ihm ihre offenen Lippen dar. Er folgte ihrer Einladung, und sein Verlangen nach ihr wurde alles verzehrend, so wie es seiner Liebe zu ihr längst ergangen war. Geschickt öffnete sie seine Hemdknöpfe, strich dann fiebrig über seine Brust und folgte den Berührungen ihrer Hände mit ihren Lippen.


  „Mein ganzes Leben lang“, flüsterte sie, während sich ihre Lippen über seine Haut bewegten und sie diese mit ihrem heißen, feuchten Atem streichelte, „mein ganzes Leben lang habe ich auf diesen Augenblick gewartet … auf dich. Weise mich nicht zurück, Eric. Ich gehöre schon jetzt mehr zu dir als zu dieser Welt.“


  „Tamara“, stöhnte er.


  Sie hob den Kopf, und er liebkoste ihre Lippen von Neuem, um sich an der Süße ihres Mundes zu laben. Er packte ihren Rock mit den Fäusten und hob ihn hoch. Seine Hände glitten begierig über ihre nackten Schenkel und ihren Po.


  „Lieber Himmel, wie sehr ich dich begehre. Du bist das Feuer in meinem Herzen, und mit jedem Mal brennt die Flamme heißer, statt sich abzukühlen. Ich fürchte, sie wird niemals abkühlen. Du erfüllst meine Seele mit unstillbarem Durst nach dir selbst.“


  Ihre Hände glitten zwischen sie, zum Verschluss seiner Hose. Innerhalb von Sekunden hatte sie ihn davon befreit und streichelte ihn sanft. „Ich wünschte mir, deinen Durst bis in alle Ewigkeit löschen zu können, Eric. Sag, dass du mir die Ewigkeit schenkst.“


  Die Hitze, die sie in ihm entfachte, wurde zu einem Inferno. Seine Hände glitten an der Rückseite ihrer Beine hinab zu ihren Kniekehlen, und er hob Tamara hoch.


  Sie schlang die Beine um seinen Rücken, klammerte sich an seine Schultern und schloss die Augen, als er in sie eindrang. Er tauchte so tief in sie, dass sie leise aufschrie vor Lust, doch selbst dann wusste er, dass es nicht genug sein würde. Nicht dieses Mal.


  Hemmungslos bewegte sie sich, ohne bei seinen heftigsten Stößen auch nur zusammenzuzucken, und er hielt sie fest, die Hände auf ihren Po gepresst. Sie warf den Kopf zurück und reckte ihm die blasse, seidige Haut ihres Halses entgegen, bloß eine Haaresbreite von seinen Lippen entfernt.


  Er konnte nicht anders, als sie dort zu küssen. Ihre Halsschlagader pochte gleich unter der Haut. Ihre Finger glitten in sein Haar und zogen ihn näher zu sich. Seine Zunge schnellte vor, um das Salz auf ihrer Haut zu kosten, und als er sie sanft biss, stöhnte sie leise auf.


  Als sie seine Zähne auf ihrer Haut spürte, erschauerte sie, und ihre Hände drückten ihn noch fester an sich. „Lass mich dein sein, Eric. Bitte, lass mich dein sein auf ewig.“


  Er stöhnte erregt auf, öffnete den Mund noch weiter und biss sie hungrig in den Hals. Die Erwartung brachte eine neue Flut des Verlangens mit sich, und er versuchte, noch tiefer in sie zu dringen. Er zog sich zurück und drang von Neuem in sie ein, immer und immer wieder.


  Auf jede seiner Berührungen reagierte sie genauso leidenschaftlich wie er auf ihre. In vollkommener Harmonie liebten sie sich. Ihre Beine schlossen sich fester um ihn; jedem einzelnen seiner Stöße kam sie entgegen und stöhnte vor Verlangen auf.


  Als unbeschreibliche Empfindungen auf sie einstürzten, wand sie sich wonnevoll. Im Takt ihres Herzschlags drang er wieder und wieder in sie ein, und sie fühlte sich wie berauscht. Als er an ihrem Hals saugte, durchlief sie ein Kribbeln.


  Sie spürte, wie sie schwächer wurde und ihr die Sinne schwanden. Sie verging wie Nebel im sengenden Schein der Sonne, bis nichts mehr in ihr war außer diesem Gefühl … dieser Ekstase.


  Nur undeutlich gewahrte sie, wie er eine Hand zu seiner Kehle hob, und dann, während sein Mund noch auf ihrem lag, drückte er ihr Gesicht auf seinen Hals. Es war, als würden Vibrationen bis zum Zentrum ihrer Seele vordringen. Ein Verlangen, wie sie es noch nie zuvor verspürt hatte, erfüllte sie, und sie schloss ihren Mund um seine Kehle und trank.


  Sie waren miteinander verbunden; er bewegte sich tief in ihr, während seine Zähne und Lippen ihr alles abverlangten, was sie zu geben imstande war. Seine Hände hielten ihre Hüfte an seine Lenden gepresst und ihren Kopf an seine Kehle. Seine Bewegungen wurden kraftvoller, und sie wusste, dass es ihr ebenso erging. Der nahende Höhepunkt glich einer dampfenden Lokomotive, die sie beide jeden Augenblick zu überrollen drohte.


  Sie stöhnte, dann schrie sie immer und immer wieder, gegen seinen Hals gedrückt, als sie spürte, wie ihr Selbst zum Sud in einem blubbernden Kessel wurde, der langsam überkochte. Eric zitterte heftig, keuchte und fiel auf die Knie, ohne sie jedoch loszulassen.


  So verharrten sie, bis die Wellen der Erregung schließlich verebbten, um sie warm und vollkommen zurückzulassen. Sie wusste, dass sie sich Stück für Stück, Tropfen für Tropfen, aneinander gelabt hatten. Sie waren gesättigt … und sie waren eins.


  Vorsichtig spreizte Eric seine Beine und lehnte sich zurück, während sie auf ihm ruhte und er sie wie einen Schatz im Arm wiegte. Sie entspannte sich und bewegte sich gerade genug, dass ihre Füße nicht hinter ihm waren, als er sich niederlegte. Die sonderbarsten Empfindungen durchzuckten sie.


  Ihre Haut kribbelte, als würden winzige elektrische Entladungen von Nervenstrang zu Nervenstrang schießen. In ihrem Kopf schien sich angesichts dieser neuen Wahrnehmungen alles zu drehen. Mit einem Mal sah sie alles viel schärfer. Der Feuerschein schien heller und schöner als jemals zuvor zu sein. Bislang war ihr nie aufgefallen, wie viele verschiedene Farben den Flammen tatsächlich innewohnten, noch war sie je imstande gewesen, die Essenz des brennenden Holzes zu riechen.


  „Eric, ich fühle mich so seltsam … als wäre ich lebendiger als je zuvor, und doch bin ich … so müde.“ Erschrocken sah sie ihn an. Selbst ihre eigene Stimme klang anders.


  Er lachte leise und streichelte ihr Haar. Sie hätte schwören können, dass sie jede Linie seiner Handfläche fühlen konnte, als sie über ihre Locken fuhr. „Ich danke dir, dass du mich davon überzeugt hast, dass es das Richtige ist, meine Liebste. Ohne dich hätte ich nicht weiterleben können, musst du wissen.“


  „Dann ist es vollbracht?“ Sie kämpfte darum, wach zu bleiben.


  „Es ist fast vollbracht. Du musst schlafen. Ich habe zwei Jahrhunderte darauf gewartet, dich zu finden, Tamara. Nur dich allein, das weiß ich jetzt. Da kann ich auch noch eine Nacht länger warten und einen weiteren Tag. Wenn du dann wieder erwachst, wird es vollbracht sein.“


  Sie legte ihren Kopf auf seine Brust. „Sag mir …“


  „Du wirst stärker sein als zehn Menschen zusammen.“ Liebevoll strich er über ihr Haar und den Rücken, und seine hypnotische Stimme trug sie davon wie ein Zauberteppich. „Je älter du wirst, desto mehr nimmt deine Kraft zu, doch das ist das einzige Anzeichen des Älterwerdens, das sich dir erschließt. Deine Wahrnehmung wird sich verändern; deine Sinne werden schärfer, noch mehr, als sie es jetzt schon sind. Und dann sind da noch die psychischen Fähigkeiten. Ich werde dich lehren, sie zu beherrschen und zu gebrauchen. Ich werde dich so vieles lehren, meine liebste Tamara. Du wirst auf ewig leben.“


  „Mit dir“, murmelte sie, jetzt kaum noch in der Lage, die Lippen zu bewegen.


  „Mit mir. Auf ewig mit mir, Liebste.“


  –ENDE–
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